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(Dieser "Bericht" ist ein« Zusammen­
stellung von Texten, die POTERB 

M OPERA IO ln den letzten beiden Jahren
verübe ntlicht hat« Die Texte tn Klam­
mern stellen Zusammenfassungen von 
ums dar, ln denen eine kritische Ein- 

der Poettionen von P. O. 
icMül M andiert k t .  Wir setzen dunlt 
d k  mit den "Cahiers de *a&i" fe&$»noe- 
to  Vorstellung anürevlßliaiiMIßcher 
•rü g ten  im k a p i ta l i s ie r »  Ausland 
ßärt, die Ihre Konze^lfcma LsdKlassen- 
Ön$$»n bewähren urd 
«mßaam«)D. Red.)

« u s  tat POTfSRE OPERA JO?

fei die Zeituag /der glefichMimigen 
aufierparlameatariBchea Grupp fesneug/, 
die die politische und theoretisch»

Arbeit der Neuen Linken Italiens fort­
führt, welche in den Zeitschriften 
"Quaderni roesi" begonnen und nClasse 
operaia" systematisch entwickelt 
worden war. Ziel dieser Arbeit war 
der Aufbau einer revolutionären Qrpud« 
aation der Arbeiterklasse in hochent­
wickelten kapitalistischen Ländern.
Auf dem neuen Stand sozialer Aus ein- 
ander setsungen, der durch die 8luden-
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tenäfewegung, vor allem durch den 
französischen Mai 1968 erreicht worden 
war, kämpfte P. O. um die politische 
Zusammenfassung und Organisierung 
von Arbeiterklasse und Studenten, der 
in Ausbildung befindlichen Arbeitskraft. 
Dieser Kampf wurde gegen alle nur 
antiautoritären Ideologien und die Kon­
zeption aller marxistisch-leninistischen 
Gruppierungen geführt, die die kommu­
nistische Volksfront-Politik neu beleben 
wollten.
P. O. hält den vietname&Mchen Befrei­
ungskrieg und das Black Movement 
in den USA für den grüßten Beitrag zur 
Wiederbelebung der internationalisti­
schen Initiative der ausgebeuteten Völ­
ker der Kr de. Andererseits Ist für P. O. 
der Prozeß autonomer Organisation 
der Arbeiter gegen die Gewerkschaften 
und die durch sie auageütae ̂ Kontrolle, 
gegen die revisionistischen und sozial­
demokratischen Parteien das wich­
tigste Indiz für die politische und o r­
ganisatorische Arbeit der revolutio­
nären Linken in Europa; das betrifft 
die westlichen Länder ebenso wie die 
sogenannten sozialistischen Staaten.
P. O. hat diese politische Linie unter 
den italienischen Studenten il I  Arbei­
tern mit der Zeitung " La dass«" ver­
treten, dl« darüber hinaus die Aktionen 
eines grollen Teils der Arbeiterkomi- 
tees in Italien koordinierte und die 
Intervent Ions gruppen für ü»  großen 
"wilden" Streiks bei Fiat Turin im

Mai und Juni 1969 organisierte.
(Aus: Statement by P. O. on the Jaiiing 
of its Editor Francesco Tolin, 13. Dez* 
1969)

(Die Zeitung "La classe", die unter 
dem Motto "Studenten-und Arbeiter ver­
eint im Kampf" erschien, wurde nach 
Beendigung der durch dieses Bündnis 
gekennzeichneten Phase - was durch 
und auf dem nationalen Kongreß der 
Basiskomitees und Arbeiteravantgarden 
in Turin am 26./27. Juli 1969 zum 
Ausdruck kam - unter dem Namen 
"Potere operaio" weiter geführt. Diese 
Umbenennung bezeichnet den Übergang 
von spontanen Kämpfen und Organisa­
tionsformen zum organisierten Kampf 
des Proletariats für die Revolution.
Ziel der nächsten Phase war die "Qrga-^^ 
nisierung der prolete u 
der Organisation".)

Allgemein? Einleitung: Strategien C 
Kapitals
Die italienisch:i* icklungspJrx^r 
sehen für 1980 f 'r der. Cücbn 3 Irüo. 
Arbeitslose (und z, 
keit im Norden) vor. 
sollen im Süden riesige Summen 
werden. Dis neu entstehenden Faterifeen 
sollen insofern "gesichert" sein, als 
sie so weit wie möglich automatisiert 
und damit so wett wie möglich von 
lebendiger Arbeitskraft unabhängig 
werden, und das Heer von Arbeitslosen a  
«inen so starken DwwtiLauf die Besclsäf-^
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f jgten (und damit Privilegierten) aus ­
übt, daß diese keime oppositionell* 
Regung am Arbeitsplatz riskieren kön­
nen«
An die$#äft Punkt Greifen sich die Stra­
tegien der Großunternehmen mzß <fbr 
KommunMiiclken Partei Ballens (PCI).

Die Orte der stärksten In d u strien  
Konzertration im Norden befind® 
sich in einem Stadium permanenter
Mobilisierung:
Turin ist identisch mit Flat. Für 
Ägnelli (Direktor und Mehrhettaaktio- 
när) arbeiten insgesamt - direkt oder 
indirekt - ca. eine halbe Million 
Menschen. Durch einen enormen An­
teil am italienischen Gesamtexport 
und den Aufbau neuer Fabriken im Aus­
land (z. B. TogUattigrad in der UdSSR) 
ist der Zusammenhang zwischen Fiat 
und dem italienischen Staat derart eng, 
daß nach dem Aiebruch der Streiks 
im Juli 1909 die Regierungskoalition 
über der Frage der Art des Vorgehens 
gegen die Arbeite kämpfe auseinander - 
brach.
Mailand ist das größte industrielle 
Bailungszentrum Balkens mit mittleren 
und kleinen Fabriken aller Branchen, 
aber insgesamt etwa 2 Mio. Ar buttern, 
die sich seit 1969 in permanenter Mobi­
lisierung befinden (Pirelli, Autobianchi, 
Alfa Romeo).
Porto Marghera (Hafengebiet von Vene­
dig) besteht aus einer riesigen Kon­
zentration chemischer Fabriken, die 
sich seit den frühen 50er Jahren um 
die alten metallverarbeitenden Betriebs 
(Schiffbau) herum ansiedelten. Während 
des italienischen "Wirtschaftswunders" 
wurde in diesen Fabriken die Arbeits­
kraft relativ am stärksten ausgebeutet. 
Portd Marghera ist Jenes Industrie­
zentrum, wo während der vergangnen 
zehn Jahre die stärksten Fabrikorgani­
sationen außerhalb der Gewerkschaften 
und der Parlamentär ischen Parte fern, 
weitgehend durch die Arbeit von P. O ., 
aufgebaut werden konnten.
In ihrer Propaganda gegen die Monopole 
sagt die PCI, daß die Großunternehmen 
nur die Ausnahme, nicht die Rugpl 
seien, und hat feststeilen ruderen, daß 
sie ihre Basis in kleinen und m ittleren 
Betrieben hat, die von einer Organisa­
tion auch leichter zu kontrollieren sind

als etwa Fiat, zumal die Arbeiter dort, 
auf Betrieboubene isoliert, aufgrund 
der geringeren Relevanz - ökonomisch 
wie politisch - auch schwerer etwas 
durchsetzen können. Die PCI ist vor 
allem dort stark, wo die beginnende 
Industrialisierung eine Alternative 
zur bisherigen Ökonomischen Lage 
dar stellt. Beispielhaft dafür ist die 
Situation in Mittelitalien - Emilia, 
Romagna, Toskana, Umbrien -, wo die 
PCI ihre Stärke in den kleinen Fabriken, 
dem Dienstleistungssektor und den 
Transport betrieben hat bei einer ver­
gleichsweisen Schwäche in den Indu­
striezentren des Nordens.
Als Beispiel der Industr falls ierungs- 
pläiVä für den Süden zeigt sich schließ­
lich die Übereinstimmung von PCI- 
und I^hglarungsStrategie (und damit 
die des Monopolkapitals): die "Reforrrf*- 
Vorschläge der PCI für die Industriali­
sierung des Süden empfehlen die E r­
richtung kleiner, hochindustrialisierter 
Produktionseinheiten, die eine Aristo­
kratie unter den Arbeitern beschäftigen, 
und garantieren gleichzeitig, verbunden 
mit einer genossenschaftlichen Organi­
sation der Bauern, den Unternehmen 
eine relative Unabhängigkeit von A r­
beitskämpfen. In den Gebieten, in 
denen die PCI an der Kommunalregie- 
rung beteiligt ist oder eine "rote" 
Mehrheit herrscht, ist es ihr gelungen, 
Modell zu s c h a ffe  n; die PCI ist 
damit die einzige KP des Westens, die 
effektive Erfolge in ihrem Sinn, d.h« 
durchgeführte Reformen, vorweißen 
kann - Voraussetzung für diese Refor­
men ist allerdings politische Ruhe und 
Stabilität, d.h. vor allem ein ausge­
glichener Arbeitsmarkt. Wichtigste 
Voraussetzung dafür ist für Ballen die 
Fortdauer der Emigration. (Siehe dazu 
im einzelnen das i1Tinksläpitalistißche 
Machwerk des PCI-Manns Cinanni im 
Tr ikoni-Verlag, 197o).
Eines der klarsten Beispielefür die 
Funktion der Emigration und die Tat, - 
Sache, daß die EWG gleichermaßen Ent­
wicklung und Unterentwicklung, relative 
und absolute Ausbeutung ausnutzt und 
für den Zusammenhang von Emigration 
und Industrialisierung ist die Emigration 
von Arbeitern aus Mali und dem Senegal 
nach Frankreich seit Ende der 50er 
Jahre. Die Massenemigration begann



zu df Zeit, a iB die förmafe Unabhängig­
keit gewährt wurde und die Grenzen 
mit den benachbarten afrikanischen 
Ländern geschlossen wurden. Zu diesem 
Zeitpunkt begann die französische 
Industrie, vor allem Auto und Stahl, 
malesische und senegalesische Arbeiter 
zu rekrutieren. Sie sollten die poli­
tisch unzuverlässigen und sehr mobilen 
algerischen Arbeiter ersetzen. Oie 
Feindschaft zwischen diesen und den 
algerischen Arbeitern ist nur Reflex 
auf die Tatsache, daß die Entscheidung 
über Investitionen, Entwicklungspro­
gramme, Arbo its mar kl und Lohn­
schichtung in den Händen der multi­
nationalen Konzerne liegt. Investi­
tionen in diesem Teil Afrikas hängen 
von jeweiligen Trends auf dem Arbeits- 
markt ab, so daß die Möglichkeit, 
dort zu leben, von der Entscheidung 
der Kapitalisten hier abhängt.
Regionale Unterentwicklung erwies 
sich als funktional für die Industria­
lisierung, nicht etwa nur als Friih- 
oder Vorstadium der kapitalistischen 
Entwicklung. Die unter netwickelt 
gehaltenen Regionen dienen jedoch 
nicht einfach als Arbeitskräftereser­
voir und als Lohnkonkurrenz für die 
entwickelten Gebiete, sondern die 
geplante Urienenlwic klung wird verbun­
den mit einem Indistralisierungs- 
prozeß in ausgesuchten Gebieten, in 
denen sozialer Friede garantiert 
scheint und damit auch als Entlastung 
der Kapitalisten in den Gebieten, in 
denen aktuelle Klassenkämpfe statt­
finden.
In der europäischen Linken i*t o#t 
zu hören, daß diese Versuche der Kapi­
talisten Versuche sind, die Arbeiter­
klasse in die Knie zu zwingen. Hinter 
dieser Vorstellung verbirgt sich ein 
bestimmtes Stereotyp von der Zusam­
mensetzung der Klasse: das Stereo­
typ einer wenig beweglichen und ausge­
bildeten Arbeiterklasse aus der Zeit, 
als die führ enden Industrien noch die 
Industrien zur Produtkion von Produk­
tionsmitteln waren. Die Arbeitskräfte, 
die mit der absoluten ßxplohationsrate 
ausgebeutet wurden, stellten eine 
Gefahr für die Arbeiterklasse und ihre 
Fähigkeit dar, gegen den europäischen 
Kapitalismus zu kämptfen. Die Reserve­

armee war daher eine Bedrohung. Die 
Begründung ist simpel genug: wenn 
Löhne nur durch den Verkauf der 
Arbeitskraft zu erhalten sind, bedeu­
tet die Verteidigung des Arbeitsplatzes 
dasselbe wie die Verteidigung der 
gegenwärtigen Lohnhöhe. Das Problem 
der Untereetwicklung wird so dasselbe 
wie die Verteidigung der gegenwärtigen 
Lohnhöhe. Das Problem der Unter erat- 
Wicklung wird so auf das Problem der 
Neuankömmlinge auf dem Arbeits- 
mxarkt reduziert, die bereit sind, 
ihre Arbeitskraft für geringere Löline 
zu verkaufen. Diese Konzeption ist 
nicht nur falsch, sondern auch nicht 
antikapitalistisch. Sie tut so, als 
herrsche die Unter entwicklung nicht 
innerhalb des kapitalistischen Systems, 
und als wäre das Proletariat keine 
revolutionäre Kraft und könne: lauch 
keine werden, nur weil es noch nicht 
in die Mauern einer Fabrik einge­
schlossen ist. Diese Konzeption ist 
ein Reflex der Unfähigkeit der euro­
päischen Linken, von einer Defensiv- 
haltung gegenüber der Frage der 
Löfeuae und ihrer Bindung an Arbeit 
und Produktivität loszukommen.

Für eine offensive Strategie der

In den Streiks, die auf den Mai 1968 
folgten, drehten sich die Forderungen 
der Missen um Löhne:
- höheren Lohn, weniger Arbeit
- Lösung der Lohnhöhe von der Arbeits­

produktivität
- Lösung der Löhne von Arbeit über­

haupt.

Zusammen mit diesen Forderungen 
wurde immer die Forderung nach 
besseren Arbeitsbedingungen erhoben, 
was in marxistischer Terminologie 
klarer die Forderung nach einer gerin­
geren Ausbeutungsrate und höheren 
Kosten des variablen Kapitals ist. Die 
Lösung der Lohnhöeh von Produktivi­
tät faßt die Forderungen, die gegen die 
gegenwärtigen Arbeitsbedingungen 
gerichtet sind, zusammen und gibt die 
politischen Ziele an, um die sich die 
Organisationsarbeit innerhalb der 
Fabriken zu zentrieren hat.
Das wichtigste politische Resultat 
war der fortwährende Druck auf das



nationale Kapital und dessen Fähig­
keit, dem Druck zu widerstehen, den 
die Forderung nach höheren Löhnen 
dar stellt: so daß monetäre Vereinba­
rungen zwischen den Industrieländern, 
in denen große Streiks stattfinden, ge­
troffen werden müssen, um die Höhe 
punkte des Klassenkampfes in den ver­
schiedenen Ländern auszugleichei^, 
Kapitalistische Klassensolidarität zwi­
schen Europa und den USA konnte sich 

durch die unterschiedlichen Zeitpunkte 
der Klassenkämpfe erhöhen. Der | 
soziale Konflikt indem einen Land 
konnte genutzt werden, um den allge­
meinen Klassenzusammenhalt tca ge­
samten kapitalistischen Lager zu ver­
stärken. Die Verschärfung der Kon­
flikte in den einzelnen nationalen Wirt­
schaften war der Hauptfaktor in der 
Entwicklung einer internationalen kapi­
talistischen Klassensolidarität, aber 
wenn die Kämpfe einen bestimmten 
Punkt überschreiten, können sie die 
Solidarität zwischen dem US- und dem 
europäischen Kapital schwächen. (Daher 
meint P. O ., daß es jetzt darauf an­
komme, die Grundlagen für die inter­
nationale Zusammenarbeit der Arbei­
terklasse zu schaffen, um das Bewußt­
sein von der Notwendigkeit dieser 
Kämpfe und schließlich auch die Kämpfe 
selbst voranzutreiben. Eine Präzi­
sierung dieser Vorstellungen erwarten 
wir von dem internationalen Seminar 
in Zürich, zu dem P.O. für Mitte 
November eingeladen hat.)

Was bedeutet die kapitalistische Klassen­
solidarität vom Standpunkt der Arbei­
terklasse aus? Sie bedeutet eine soli­
darische Infiat io nierung aller Gegen­
maßnahmen gegen Lohnerhöhungen 
und eine solidarische Defiati-wi als 
Maßnahme gegen eine politisch* gef ähr.- 
lich hohe Beschäftigungsrate. Sie be­
deutet Stabilisierung in Form des 
Arbeitsmaarktes zwischen cs&wicfeelten 
und unterentwickelten GebfeSen. Ia 
dieser Hineteht war die PcSäik der 
multinationalen Unternehme« in den 
letzten Jahren bescöder« wlßsäig.
Diese Politik verursachte etoen tiefen 
Einschnitt in der sogenannten nationalen 
Wirtschaftsstruktur der westlichen 
Länder; Zwei Phänomene stellen in 
diesem Zusammenhang zur Dtokuosion:

1. Die Dezentralisation und Zerstreuung 
der Arbeitskraft in einem so starken 
Maß, wie das Kapital sie erreichen 
kann. Versuch, starke Konzentra­
tionen von Arbeitern zu vermeiden 
und Auflösung großer Anlagen waren 
die Politik der größten US-Unterneh­
men seit dem Ende des zweiten Welt­
kriegs;

2. einwichtiges Phänomen sind die run- 
away plants, ProduktionsanMgen, 
die in Gebiete mit geringerem Lohn­
niveau und großer politischer Ruhe 
aufgebaut werden.

Jetzt kommt es u. a. darauf an, den 
Klassenkampf in unterentwickelten 
Gebieten zu entfalten, bevor der Aufbau 
von Fabriken und der soziale Frieden 
durchgeführt sind.
Große Teile der herrschenden Klasse 
Europas haben dies verstanden. Fiat 
beispielsweise kann keine Arbeitskräfte 
aus nicht-EWG-Ländern nach Italien 
importieren. Ebenso wenig kann es 
große Fabrikanlagen im Süden Italiens 
errichten aufgrund der politisbhen Un­
sicherheit. Dafür plant es neuerdings 
eine Fabrik für 5000 Arbeiter in Grie­
chenland, gleichzeitig hat es Citroen 
übernommen und praktiziert eine äußerst 
rassistische Politik in den Citroen-Fa - 
briken gegenüber den afrikanischen und 
südeuropäischen Arbeitern. Daher mußte 
man sich nach einigen Konflikten, die in 
Turin nicht mehr zu finden sind, andern­
orts umsehen.
(Aua: A Wave of Struggles, einer von 
P. O. her aus gegebenen engl. Überset­
zung von Stellungnahmen und Analysen 
vom Mal 1969 - April 1970)

Streiks bei Flat
TZuÄn Fiat-Streiks verweisen wir 
auf 6t» französische Dokumentensamm­
lung Flat 1968-Ptrelli 1969 und das 
gleicharmige Buch von W. Rieland, 
Trikoiä 1Ö70. Ä er tot nur noch einmal 
hervorzuhsben, daß die Forderungen 
sich zunächst nur um Löhne drehten:)

- weniger Arbeit und sofort mehr Geld, 
ohne auf die neuen Tarifverträge zu 
warten; 40-8tunden-Woche;

- die gleichen Lohnerhöhungen für alle, 
gelernt« und ungelernte, Ar beit er und 
Techniker;



- die gleiche Lohnkategorie für alle. 
Sofort: Abschalfung der dritten, nie­
drigsten Kategorie, nach der 60 % der 
Fiat-Ar beiter entlohnt werden, und 
Einstufung in die zweite Kategorie: 
"Jeder Mann kann jede Arbeit tun. "

- gleiche Zulagen wie die Angestellten 
(z. B. Urlaubsgeld, Weihnachtsgrati­
fikationen, Krankengeld e tc .)

Die Gewerkschaften waren einverstan­
den, die Lohndifferenzen zu verringern, 
aber nicht damit, das Kategoriensystem 
abzuschaffen. Und sie wiesen darauf 
hin, daß es in keinem Land der Welt 
möglich sei, zwischen den Terminen 
der Vertragsabschlüsse die Löhne zu 
erhöhen (die Schwäche der Arbeiter­
klasse als Argument dafür, daß sie 
schwach bleiben muß). Schließlich 
werde die Erhöhung der Lohnsteiger ung« 
rate zum Zusammenbruch der italieni­
schen Wirtschaft führen. Diese Erhö­
hung wäre nur unter veränderten Bedin­
gungen des Arbeitsmarktes und der 
Mobilität zwischen Italien und den ande­
ren Ländern möglich. Anders gesagt: 
zunächst ißt langfristig Hut« und Stabi­
lität im Interesse des Kapitals notwen­
dig. Um die Vorhersehbarkeit der Ent­
wicklung und die Stabilität zu gewähr­
leisten, schlugen die Gewerkschaften 
Fließband- und Abteilung delegierte vor, 
die Interessen der Arbeiter waren je ­
doch andere. Ihnen ging es nicht um 
Band-De legierte, die einfach überprüfen 
sollten, ob die Verträge über die Ge­
schwindigkeit der Bänder etc. einge­
halten wurden und bei denen die Arbei­
ter sich beschweren durften. Die Arbei­
ter aus dem Süden (bei Fiat 80 %) haben 
keinen traditionellen Stolz auf ihren 
Arbeitsplatz und auf ihr Können als 
Fabrikarbeiter. Für sie bedeutete die 
Arbeit an den riesigen Bändern das­
selbe wie keine Chance zu haben, drei­
ßig weitere Jahre die Arbeit überhaupt 
durchstehen zu können.

Die beiden Parolen "Mehr Lohn, 
weniger Arbeit" und "Ablösung der 
Löhne von der Produktivität" waren 
die am stärksten verbreiteten; wesent­
lich für ihre Verbrettung und Ver­
stärkung war der 10 Stunden währende 
Straßenkampf mit der Polizei am
3. Juli 1970.

Die wachsende Differenz zwischen dem, 
was die Arbeiter forderten und den 
Forderungen der Gewerkschaften e r ­
möglichte das Eingreifen von P. O. und 
LOT TA CONTINUA. Efese Gruppen 
konnten zu Instrumenten der Initiative 
der Arbeiter werden, weil sie sich 
nicht als Partei begriffen, die in allem 
die Führung innehaben muß, sondern 
als Teile des Instrumentariums zur 
Erreichung der politischen Aufgabe, 
eine autonome Massenorganisation 
wiederherzustellen. Daß die Arbeiter 
schließlich einen möglichst schnellen 
VertraGsabschluß zwischen Gewerk­
schaften und Kapitalisten wollten, lag 
nicht an mangelnder Militanz, sondern 
daran, daß sie immer weniger Lohn er- 
hileten und eine Unterbrechung der 
Kämpfe brauchten. Dadurch wurden die 
Verträge dennoch nicht mehr als zu 
einem Stück Papier. Die Gewerkschaf­
ten hatten nicht nur einen Teil der ega­
litären Forderungen zu den ihren machen 
müssen, sondern unter den Arbeitern 
wurde auch die Erkenntnis verbreitet, 
daß die einzige Antwort auf die Repres­
sion, den indirekten Bruch der Verträge, 
den sie zu erwarten hatten - Inflation, 
zunehmende Arbeitslosigkeit, Prozesse 
gegen die Militanten - in einer neuen 
Offensive lag. So entwickelten sich 
auch danach noch ihre Forderungen: in 
Porto Margheroi die nach der 36-Stun­
de n-Woche, in der metallverarbeitenden 
Industrie die nach der gleichen Lohn­
kategorie für alle, in der Gummindu- 
strie die Abschaffung des Stücklohns. 
Diese verschiedenen Forderungen sind 
von den Gewerks chaften noch unter 
Kontrolle zu halten. Was sie aber nicht 
mehr kontrollieren können, ist ein 
allgemeiner Kampf, in dem die Forde­
rungen wz zusammengefaßt und die 
Zersplitterung der Arbeiterklasse aufge­
hoben werden.
(Aus: A Wave of Struggles . . )

Porto Marghera (Venedig)
Porto Marghera ist im Zusammenhang 
mit Bodens jSekulat Ionen der 20er Jahre 
(Trockenlegi ng von Sümpfen) entstan­
den. Zunächst entsteht ein kleiner 
Bereich traditioweller Metallindustrie 
(Schiffbau) und eine Glasfabrik (Vetro- 
coke), bis sich ira Laufe der 50er Jahre



immer forcierter petrochemische Gan­
zer ne dort ansiedeln; diese - M rfe - 
catini, Edison und SADE - fus Girieren 
später jedoch technologisch und ftr*n- 
ziell. Beiden Arbeitern besteht ein« 
starke Kampftradition (PCI und anti­
faschistischer Widerstand). Die PCI 
hat hier nicht nur einen traditionell 
starken Einfluß, sondern dieser zeigt 
sich vor allem in der hochentwickalten 
Form traditioneller Kämpfe, wie z. B. 
Techniken der Beteiligung, Verbindung 
von Arbeitern und Angestellten. Dies 
gilt jedoch nur für ein Viertel der 
Arbeiter.
Der Rest ist völlig anders. Zwischen 
1950 und 1960, als die Zahl der Arbeiter 

^  um das Doppelte ansteigt (auf 60, 000),
^  setzt eine Landflucht aus den katholi­

schen Dörfern Veneziens ein, die dieses 
Gebiet in eine Industrie Lands chaft ver­
wandelte. Der Arbeitskräftebedarf e r ­
fordert sogar die Anwerbung auswärtiger 
Arbeitskräfte, die Porto Marghera 
zu einem Zentrum der Binnenwanderung 
- jedoch nicht aus Süditalien, sondern 
aus Mittelitalien - macht. Die Löhne 
sind aufgrund von Unternehmerentschei- 
dungen, also nicht gewerkschaftlich e r ­
kämpft, sehr viel höher als in anderen 
Indus tr ie s e ktor e n.
P. O,, eine Gruppe von ehemaligen Mili­
tanten der Arbeiterparteien PCI, PSI 
(Nemii-Sozialisten) und PSIUP (Proleta- 

%  rische Einheit) in Padua, organisieren
sich zunächst um die Zeitschriften ”Qua- 
derni rossi" und später "Classe operaia" 
Sie versuchen, Betriebsinterventionen 
vorzubereiten und durchzuführen, die 
zwei Tendenzen haben:
1. die Arbeiterkader in den Fabriken 

für eine antirevisionistische Diskus 
sion wieder zu interessieren,

2. den Waffenstillstand zu brechen, der 
mit den Tarifverträgen von 1963 ein­
gegangen worden ist.

P. O. interveniert zunächst in der 
1. Zone von Porto Marghera (Hafen 
und Glasfabrik). Nach dem in den 
"Quaderni rossi" entwickelten Schema 
geht P. O. von einer Analyse des Pro­
duktionszyklus aus, der Untersuchung 
der Lage der Arbeit innerhalb dieses 
Zyklus, der Konfliktmomente und der 
Polemik gegen die Gewerkschaft, deren

Beschränktheit sie sofort angreift 
(Systemimmanenz) und dar s ie die 
Bedürfnisse d tr Arbeiter entgegen­
setzt.
1963: die erste Phase der Intervention 
richtet sich auf die alten PCI- und P5I- 
Kad.er, die ln eine Krise geraten sind. 
Ziel der Intervention: systematische, 
tägliche Aktivitäten. 1964 steht 
Sirma (2.G00 Arbeiter)vor der Schlie­
ßung; I*. O. versucht, den Kampf auf 
ganz Porto Marghera auszudehnen.
Zum ersten Mal werden die Themen 
Arbeitszeit und Arbeitslosigkeit ange­
sprochen.
Diese Art der paragewerkschaftlichen 
Interventionen gerät in den nächsten 
Jahren in eine Krise, auch durct^Tdl§ 
Kontalte mit der 2. Zone (Petrochemie). 
Die Linie wird als ökonomistisch ange­
griffen, funktioniert aber (Auseinan­
dersetzungen um Lohn, Schädlichkeit 
der Arbeit e tc .). Die Kontroverse 
geht um "qualifizierende" Ziele: Turi- 
ner studentische Genossen, die auf 
der Linie der "Quaderni rossi" sind, 
vertreten die Ansicht, daß die Ziele 
eine "sozialistische" Qualität haben 
müßten, währenoP.O. nur die stra te ­
gische Qualität eines Ziels zählt. E rst­
malig konstituieren sich Fabrik-Avant­
garden (aus Studenten), die Im Juli 67 
bei Petrochemie einen Streik gegen 
die Schädlichkeit machen, an dem sich 
ein Sechstel der Arbeiter nicht betei­
ligt. Die Diskussion über die Organi­
sation beginnt.
1967/68 geht es um die Abteilungen: 
Verallgemeinerung der Kämpfe in den 
Abteilungen um die einheitliche Vorver­
legung des Ablaufs der Tarifverträge. 
Die Verallgemeinerung der Forderungeil 
impliziert immer
1. die Vereinheitlichung der Ziele 

(z.B. Schädlichkeit e tc .) gegen 
eine bloß abstrakte Solidarität,

2. die Vereinheitlichung der Fabrik­
avantgarde mit der Parole einer
alternativen Organisation.

Im Frühjahr 1968 beginnen die Gewerkt 
schäften angesichts der Kämpfe die 
Kampagne für die Produktionsprämien,’ 
die bisher nur zwischen Unternehmern 
und Gewerkschaft geführt wurde, nun 
aber zum Gegenstand von Kämpfen “7



wirtl. P.O. gibt die Parole aus: 5.000 
Lire für a lk . Da* ist nicht nur ein 
Angriff auf der Ebene der Lohngumme, 
sondern ein egalisierendes Ziel Im 
Kampf gegen die Arbeitsorganisation 
in den Betrieben.
P.O. schaltet sich mit autoritären 
Thesen in die entstehende antiautorir 
täre, auf die Probleme ihrer eigenen 
sozialen Gruppe bezogenen Studenten­
bewegung ein. Ihre Parolen lauten:

" Studenten und Arbeiter vereint im 
Kampf bder "Studenten von Padua, vor 
die Betriebe".

Kampfverlauf. Die Parole "5.000 Lire 
für afie" wird von allen Betrieben in 
Porto Marghera übernommen (in Ver­
sammlungen von Arbeitern und Studen­
ten). Es kommt zu harten Auseinander­
setzungen mit Gewerkschaften und 
Unternehmensleitungen: Gewerkschafts­
funktionäre werden verprügelt und ver­
trieben, die Arbeitskammer von Mestre 
fast angezündet; es wird abwechselnd 
einen Tag gearbeitet und nicht gear­
beitet. Die Aussperrung der Arbeiter 
führt zu einem Generalstreik in Porto . 
Marghera und zur Besetzung der Eisen­
bahn; es gibt einen Zusammenstoß mit 
der Polizei, die die Sache dann fallen 
läßt.
Das ist das Ende der 1. Phase des 
Kampfes in Porto Marghera, die sich 
auf eine antigewerkschaftliche Polemik 
konzentrierte und bei der die politische 
Rekrutierung über ökonomische Themen 
lief.
Jetzt wird das Comitato operaio (Arbei­
terkomitee) von P. M. gegründet, das 
künftig zum Orientierungspunkt für alle 
Arbeiter von P. M. wird und die poli­
tische Linie ausarbeitet; es versteht 
sich von Anfang an als Leitung und 
betont den organisatorischen Aspekt.
Es wird nicht gewählt, sondern besteht 
aus Arbeitern und Studenten, die sich 
als politische Militante qualifiziert 
haben und qualifizieren. D<m Komitee 
hat eine klare Hegemonie über die 
Kämpfe in P. M .. Dafür sind drei 
Fälle exemplarisch:
1. die totale Blockierung von P, M. 

•tilgen'der Kämpfe inAvoia, die 
in einer Nacht organisiert wurde

(hier liegen die praktischen Wurzeln 
für die Entstehung des Konzepts 
vom "politischen Lohn");

2. der Kampf um die Wiedereinsteliung 
von wegen Sabotage entlassener 
Genossen durch die Blockierung von 
der Petrochemie;

3. ein Kampfstreik von 36 Stunden 
bei Chatiilon.

Diese zweite Phase endet durch den 
Gegenangriff der Gewerkschaften, 
die versuchen, die Autonomie der 
Arbeiter unter Kontrolle zu bekommen.
Ihre Mittel dazu sind:
1. fortschrittlichere Programme,
2. Kampf- und damit Orgmnisations- 

formen, bei denen die Entscheidun- ^  
gen der Arbeiter berücksichtigt 
werden;

3. die Isolierung jeder Organisations- 
initiative der Arbeiter in den Be­
trieben der Avantgarde. Sie akzep­
tiert die Vorverlegung der Tarif- 
Verhandlungen und blockiert danach 
praktisch jede Initiative der Ar betör.
Am Ende der Tarifverhandlungen- 
die sehr militant durchgeführt wer­
den-, schlägt die Gewerkschaft 
Reformen vor. Die Arbeiter lehnen 
den Vorschlag der Gewerkschaften 
ab, machen sich aber xm die Thema­
tik der Reform zueigen, die sie 
umkehren und in das Konzept des ^
"politisch« Lohns" verwandeln. ^

Das ist ein entscheidender Moment. 
Negativ in dem Sinne, als die Ge­
werkschaft dem Komitee durch 
dessen Isolierung die Stoßkraft
Das ist ein entscheidender Moment. 
Negativ insofern, daß die Gewerk­
schaft dem Komitee durch dessen 
Isolierung die Stoßkraft nimmt; 
positiv, als Notwendigkeit der Orga­
nisation, Überwindung der Autono­
mie (s. Abschnitt über Organisa­
tion) und der bewußten Diskussion 
über die Avantgarde. Das erreichte 
Niveau der Forderungen hebt den 
Kampf auf eine ausschließlich poli­
tische Ebene. Lohnerhöhungen etc. 
erfordern eine direkte Antwort 
des Staates, insofern er die Kämpfe 
eindämmen oder blockieren will;

4. eine Reihe von tariflichen Forde-



rangen kann als Element der Milde­
rung des Konflikts ln den Betrieben 
konzediert werden;Das erfordert eine 
Reorganisation des Programms von 
P. O. durch die Wiederei nbeZiehung 
der gesamtgesellschaftlichen Ebene, 
in der das Proletariat "gesellschaft­
liches Subjekt" ist, und die Reorgani­
sation der gesamten Bewegung, um 
diese neuen Schranken überwinden zu 
können.

Die Kämpfe vom 3-5. August 1970 ln 
Venedig erfolgen auf eine Provokation 
der Polizei gegenüber Metallarbeitern 
in den chemischen Betrieben. Es kommt 
zu einem Generalstreik in P. M. und 
den nahegelegenen Städten, wo das Pro­
letariat gemeinsam gegen die Polizei 
kämpft. Der Kampf endet mit einsam 
Triumph; die Arbeiter haben die 
Stadt zwei Tage lang in der Hand.

(Nach einem Referat von Toni Negri, 
Mitglied des Exekutivkomitees von P. O ., 
auf dem Internationalen Seminar in 
Florenz, 23.-26.8. 7o)

Strategische Konzepte: Autonomie 
der Arbeiterklasse, Ablehnung der 
Arbeit, Politischer Lohn 
Es ist dem Kapitalismus weitgehend 
gelungen, die Kämpfe der Arbeiter­
klasse für seine eigene Entwicklung 
zu nutzen (geplante Krisen, Neuorga­
nisation der Arbeit, Rationalisierung* - 
maßnahmen). We^n es gelingt, durch 
verstärkten Einsatz von Machtmitteln 
nachzuweisen, daß die notwendige 
Voraussetzung für eine Befriedigung 
der elementaren Bedürfnisse der Ar­
beitslosen die Eindämmung der Kämpfe 
der Beschäftigten ist, ist es ihm ge­
lungen, die Arbeiterklasse endgültig 
zu spalten und sie als politische Macht 
zu zerstören. Die einzige Gegenstra- 
tegie besteht darin, die Defensiv Posi­
tionen in bezug auf Arbeitsplätze und 
Löhne zu überwinden, die Grenzen 
des Verteidigungskampfes zu über­
schreiten und die Krise des Kapitalis­
mus auf diese Weise zu produzieren,

die die Voraussetzung für die Abschaf-* 
fung des Kapitalismus ist.
Solange die Defensivposition beibehal­
ten wird, bittet die Arbeiterklasse um 
Arbeit, und die Löhne sind an die 
Arbeit gebunden. Wenn die Klasse um 

Arbeit bittet, kämpft sie nicht darum, 
sondern kämpft gar nicht. Sie ordnet 
ihre Kampfkraft der Hoffnung unter, 
den Arbeitsplatz nicht zu verlieren 
oder überhaupt erst einen zu bekommen. 
Diese Position bedeutet zunächst die 
Bindung des Lohns (der notwendigen 
Mittel, sein Leben zu reproduzieren) 
an Arbeit und schließlich'an individuel­
le und kollektive Produktivität. Inner- > 
halb dieses Rahmens bleibt jeder Kampf 
ein Verte idigungskampf.
Die Möglichkeit, die Kämpfe der Ar­
beiterklasse offensiv zu führen, bedeu­
tet die Umkehrung des kapital istischen 
Wegs: die Loslösung des individuellen 
Lohns von individueller Produktivität, 
dann von kollektiver Produktvität und 
schließlich von Produktivität überhaupt 
(d.h. hier: von Arbeit). Wenn der 
Preis, den der Kapitalismus den Ar­
beitslosen zu zahlen hat, (aus denen 
er keinen Mehrwert herauspreßt), höher 
Ist als der, den er für dto «a zahlen 
hat, aus denen er Mehrwert heraus- 
preßt, ist die Arbeiterklasse als poli­
tische Macht in der Offensive. Der 
Kampf um die Loslösung des Lohns 
von Produktivität und Arbeit bedeutet 
also nicht nur die Vereinigung der 
Kämpfe des Millionenheers von Arbeit*- 
losen in Italien mit den Kämpfen des 
arbeitenden Proletariats, sondern 
schon einen offensiven Schritt gegen 
die Pläne des Kapitalismus und gegen 
das kapitalistische System insgesamt.

Politischer Lohn (salario politico) 
heißt dahier der Lohn, der in den 
Kämpfen um die organisatorische 
Vereinigung des Proletariats, die 
Vereinheitlichung der verschiedenen 
Kämpfe uid der unterschiedlichen 
spezifischen Parolen und die Lösung 
des Ix>hns von Produktivität und Arbeit 
gefordert wird. Die Forderung nach 
politischem Lohn ist der Versuch, der 
Überwindung der Defensivposition, 
der Arbeiterklasse im Kampf um die
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umfaßt auch: kostenlosen Transport 
von Pendlern, kostenlose Wohnungen,
- in Turin schlafen Arbeiter zum Teil 
auf Bahnhöfen, weil selbst zu unglaub­
lichen Preisen kerne Wohnungen zu 
bekommen sind. )Das italienische Heer 
von Arbeitslosen verstärkt zwar die 
Plausibilität dieses Ansatzes, bedeutet 
jedoch nur ein Element der Begründung 
dieser Zielrichtung, die damit nicht 
auf Länder mit einer hohen Arbeits­
losenquote beschränkt ist.

( Die Parole des "politischen Lohns" 
ist mit der Konzeption der Ablehnung 
der Arbeit (rifiuto del lavoroj”vertun- * 
den. S&e versucht, die durch die Ent­
wicklung des Maschinensystems vor­
handen» "objektive Möglichkeit" der 
Aufhebung der Lohnarbeit strategisch 
gegen das Kapital zu wenden.)
Die große Transformation der Orga­
nisation des bürgerlichen Staates nach 
der Weltwirtschaftskrise 1929 und 1 
dem New Deal, die Einführung von der 
europäischen Gewerkschaften, Kapita­
listen und Staat gemeinsam angewand­
ten Pknungstechadken nach dem zwei­
ten imperailistischeaW eltkrieg haben 
die Gewerkschaften sogar um ihr An­
selien als Organisationen gebracht, die 
die materiellen Interessen der Arbei­
terklasse verteidigen. Die Gewerkschaf­
ten sind Organisationen zur Kontrolle 
von Arbeiterkflmp&n und Makler 
w ischen den besonderen Interessen 
der Arbeiter untTchn allgemeinen 
Interessen der Gesellschaft, dem 
Gemeinwohl geworden. Der bürger­
liche Staat hat seine Herr schaftsme- 
thoden geändert, ohne im ged rasten 
•einen Klassencharakter zu verlieren.
Br ist heute verantwortlich für Ent­
wicklung und Unterentwicklung, Be­
schäftigung und Arbeitslosigkeit, 
gesellschaftliche Produktivität und die 
Leistukigsiähigkeit des Systems. In 
dieser Hinsicht unter scheiden sich 
die sozialistischen Ländern nicht von 
den kapitalistischen.
Die Kämpfe der Arbeiter außerhalb 
der Gewerkschaft, dis "illegalen"
Streiks in den meisten großen euro­
päischen Betrieben seit 1960 haben

Jich um Ilöhne gedreht. In der Lohn- j 
frage haben die italienischen Arbeiter 
ihre Ablehnung der Arbeit und Ableh­
nung des Werts der Arbeit als Begründ* 
düng des Lohnunterschieds zum Aus- ' 
druck gebracht: gleiche Löhne für alle - 
die Ablehnung der Trennung zwischen 1 
qualifizierter und ungelernter Arbeit 
und zwischen verschiedenen Industrien, 
nicht länger an Produktivität gebundene 
Löhne - die Abschaffung von Stück- 
arbeit und allen Lohnformen, die phy­
sische und psychische Mühe und Lei­
stung in Bezug zum Einkommen 
setzen.
Diese massenhaften Kämpfe in Italien 
richteten sich gegen die Arbeit als die 
grundlegende Form der gesellschaft­
lichen Kooperation. Die Ablehnung der j 
Arbeit richtete sich wesentlich gegen ! ^  
die Institutionen der kapitalistischen 
Gesellschaft. Gewalt gegen Sachen 
und Personen ist nur eine Nebenwirkung 
des Kampfes gegen die kapitalistische • 
Organisation der Arbeit.
Ablehnung der Arbeit ist die massen­
hafte Forderung nach dem Recht auf 
Einkommen, das unabhängig von dem 
Anbieten der Arbeitskraft. " Ablehnung 
der Arbeit bedeutet auch die Ablehnung 
aller "ökonomischen Hebel" zur Steige­
rung der gesellschaftlichen Produkti­
vität, wie sie etwa in der Form ritua­
lisierter Konflikte zwischen Staat und 
Gewerkschaften, indirekten Lohns, 
der jugoslawischen Selbstverwaltung 
der Wiedereinführung des Rentabili­
tät sprinadpe für die Betriebe in der 
UdSSR, dis erneute Propagierung von 
Entwicklungsmodellen mit der Formel 
der Kreativität der Massen auftritt.

(Nach: Statement on the Jailing und 
dem 1. Hafer®! auf dem Organisation - 
kongreß fta Florenz, 9. -11.1.70)

Organisation
Am Beispiel der Entwicklung von P. O. 
in Porto Marghera/Padua zeigt sich, 
wie stark im Zusammenhang mit dem 
jeweils erreichten Stand des Klassen- j 
bewußtseins in den Klassenkämpfen 
die Organisationsfrage diskutiert wird:



"Die Arbeiter müssen ein Bedürfnis 
nach Organisation entwickeln wie nach 
einemJKÜhlsc krank. M (Toni Negri) Es 
ist dieser Zusammenhang von Kämpfen 
und Organisation, diese Betonung der 
Organisationsfähigkeit von Inhalten 
und Zielen von Kämpfen, die uns an 
dieser Position interessant erscheinen. 
Wieweit P. O. den ihr vor allem in 
der Zeit der "Quadern! rossi" und 
"c lasse opera La" vor geworfenen Öko­
nomismus und Ouvrierismus theore­
tisch und praktisch überwunden hat, 
läßt sich anhand der hier vorgelegten 
Texte nicht zureichend klären. Ange­
sichts des Fehlens einer Theorie des 
Spätkapitalismus können wir 
Konzeption, die stark auf die dwrch 
Kämpfe zu erwerbende Autonomie

ein­
mal nur als Beitrag (theoretisch und 
praktisch) zur Diskussion über die 
Bestimmung historisch adäquater 
Interessen zur Kenntnis nehmen. Ob 
es sich dabei auch um das zentrale 
Erkenntnisinteresse von P.O. handelt 
- strategische Fragen aus dem Zusam­
menhang von kapitalistischer Entwick­
lung und Organisation zu bestimmen - 
oder ob sie das Proletariat als Subjekt 
einfach setzen und welche Auswirkungen 
dies wiederum für Strategie und Orga­
nisation hat, können wir zunächst nur 
als Problem formulieren, das bei der 
Aufarbeitung aktueller Klassenkämpfe 
geklärt werden muß.
Der Name P. O. ist eng gebunden an 
das Prinzip der Autonomie der Arbei­
terklasse, wie der Theoretiker dieses 
Konzepts, Mario Tronti, es formuliert: 
V . O. ist die autonome Organisation 
der Arbeiterklasse, der reale Prozeß 
der Kntinystifikation /des^Kapitalver- 
häitnisses und damit auch des Revisi­
onismus in seiner Gestalt als "Vulgär - 
Ökonomie" und "Vulgärpolitik" / ,  weil 
sie clie materielle L J is  der Revolu­
tion ist.* Was in diesem Zusammen­
hang etwa die programmatische Äuße­
rung von der Notwendigkeit der Über­
windung der Autonomie (s. Proto 
Marghera) bedeutet, ist noch zu klä­
ren. Zu klären sind in einem solchen

der Arbeiterklasse abstellt und 
jßs ft$es e 11s c liaf t lic he s* +

Subjekt begreift, zunächst

Zusammenhang aber auch die Implika­
tionen historischer Denunziationen,
wie sie "Ökonomismus" und "Ouvrier­
ismus" darstellen.

P.O. bezeichnet sich selbst als reo- 
leninistisch, womit zunächst einmal 
nur ein autoritärer Typ von Organisa­
tion benannt ist, und als Avantgarde 
im Proletariat. Bis zu dem Organi­
sationskongreß in Bologna (5./6. Sept. 
1970) war P.O. organisatorisch eine 
Intellektuellenorganisation; danach 
wurden die Arbeiterkomitees in die 
nationale Leitung einbezogen. Die Auf­
gaben der nächsten Zeit werden in 
Nr. 29 von "Potere operaio" folgender­
maßen beschrieben:

%ach zwei Jahren des ISampfes wissen 
die Arbeiter, daß die Unternehmer 
nur eine Sache nicht integrieren kön­
nen: die Organisation, die bewußte und 
intelligente Kraft, die den Kampf der 
Massen bestimmt. Ebenso wissen die 
Arbeiter, daß alle Erfolge gegen die 
Einzelkapitalisten vom Gesamtkapita­
listen, d.h. der Gesamtheit der Einzel­
kapitalisten und ihrem Staat, ihnen 
wieder genommen werden können. Die 
Arbeiter müssen sich deshalb auf den 
Kampf gegen den Staat der Unternehmer 
mit angemessener Stärke und Intelli­
genz, mit Organisation, vorbereiten. 
Die Kämpfe der Arbeiter werden von 
ihrer Organisation also für den umfas­
senden Angriff auf den Staat umge­
stellt. Die Spontaneität muß für dieses 
Programm neu gewonnen werden, die 
Kontinuität der Kämpfe innerhalb der 1 
proletarischen Leitung der Kampfe 
eingeschätzt, also aufrechterhalten 
oder provoziert, auf jeden Fall aber 
geleitet werden. Proletarische Leitung 
der Kämpfe bedeutet nicht,

Proletarische Leitung des Kampfes 
heißt also, jeden Kampf in den s tra ­
tegischen Gesamtplan einzubetten. 
Proletarische Leitung der Kämpfe 
bedeutet das Kommando der Arbeiter 
über das Verhalten des Proletariats 
zur Verwirklichung revolutionärer 
Ziele.
Proletarische Leitung der Kämpfe
heißt: ||



2.

3.

die Fähigkeit, den Kampf durch 
ein beständiges N etzten Arbeiter* 
kadern in der Fabrik und der 
Gesellschaft (Fabrikgesellschaft) 
zu beherrschen, zu organisieren 
und zu bestimmen; 
die Fähigkeit, die Kämpfe ab sofort 
als Zerschlagung aller reform isti­
schen, gewerkschaftlichen Mecha­
nismen, £eder Eindämmung und 
Mystifikation zu definieren; 
die Fähigkeit, die Kämpfe in ein 
Programm der Arbeiter einzubetten, 
die die Revolution wollen, d. h. den 
gesamten produzierten Reichtum 
den Unternehmern wegzunehmen 
und den Bedürfnissen der Arbeiter 
entspreheend zu verwenden* "

(Zur formalen Organisatfeai^strufetur . 
ist nicht viel zu sagen. Zusammenset­
zung und Bildung einer Arbeiteravant­
garde wurde in dem Abschnitt über 
Porto Marghera beschrieben; sie rich­
tet sich nach dem Charakter und den 
Bedingungen der örtlichen Kämpfe.
Die Überwindung der Beschränkung 
auf ökonomische Kampfe, die Verall­
gemeinerung von Inhalten und Organi­
sationsformen kommt in der Verwand­
lung der Basiskomitees (comitati di 
base) in Politische Ar beiter komitees

operaio", einer reinen Agitat io ns- 
zeltung, die jetzt auch wieder aus dem 
Straßenverkauf zurückgezogen werden 
soll, neuerdings auch einer thema­
tisch breiter gefächerten und auf 
Analysen angelegten, also fheoreti- 
schen", Zeitschrift "Compagni" 
(Genossen) vernimmt. Die theore­
tische Schulung der Kader wird, so­
weit wir erfahren konnten, anhand 
in einer Schriffcenrei^he verarbeiteten 
eigenen Kampferfahrungen ("linea 
di massa" (Massenlinie), von der 
bisher 4 Helte-zu den Ph t  lli-Streifcp 
zum Kampf der Techniker, zur Quali­
fikation in Schule und Kochschule und 
zur Organisation - erschienen sind) 
durchgeführt; im übrigen müssen f  
neue Genossen sich in Kämpfen poli­
tisch qualifizieren.

Nachdem die Machifrage programma­
tisch gestellt ist, wurde das Problem 
der revolutionären Organisation in 
der Form der Partei auch von füh­
renden Mitgliedern von P. O. disku­
tiert. (Inter v**£ion von Franco Piperno, 
Rom, auf ebsa Kongreß in Bologna)
Was in unserem Bericht über das 
internationale Seminar in Florenz 
als Faktum beruhtet wurde, stellt 
sich richtiger als Tendenz dar. Vor-

(comitati politici operai) zum Ausdruck.aussetzung für die Durchführung des
Das erste dieser neuen politischen 
Komitees entstand nach den Kämpfen 
im Juli bei Fiat Turin; in der ersten 
Septemberwoche dieses Jahres ver­
suchte es, einen Generalstreik bei 
Fiat gegen die Regierungserklärung

Varhabens war die Möglichkeit 
©insr Vereinigung mit einer oder 
beiden anderen relevanten antirevi­
sionistischen Gruppen in Italien 
(Manifesto, Lotta constinua); dieser 
Versuch scheiterte. P.O. vertritt

der neuen Regierung Colombo zu orga- demzufolge nicht die Ansicht, als 
nisieren und diesen auf die Stadt auszu- P. O. umstandslos durch eine Umbe- 
dehnen. Ein anderes Beispiel für die nennung in eine Partei auch in der 
Organisierung von Arbeitern zu ein- Tat die revolutionäre Organisation 
deutig politischen, auch anti-imperia- des Proletariats darsteilen zu können, 
listischen Inhalten, sind die militanten
Demonstrationen von P. O. und Mani- (Gaoossen der Betriebsprojektgruppe) 
festo gegen den Besuch Nixons in Ro^ta

Die nationale Koordination erfolgte 
bis zum Kongreß in Bologna durch 
ein - aus Intellektuellen bestehendes- 
Exekutivkomitee, das diese Koordi­
nation durch die Tätigkeit als Reise- 
kader und in den Zeitungen "Potere



Erklärung zum Austri t t  aus der 
KOMMUNISTISCHEN GRUPPE

Erklärung einer Gruppe yon v±®r 
Genuesen zu ihre® Aue scheiden 
aus der Kommunistischen Gruppe 
Frankfurt

1
Ille begriffliche BeatiNMumg ihrer 
Arbeit hatte der KG schon immer 
gewisse Schvier&gkeiteil gemacht, 
¥• eie den Versuch unternahm, 
theoretische B®gründungszuiam- 
etnhän^e au entwickeln - wie et« 
va in den verschiedenen theore­
tischen Projekten - kam sie nie 
über den Vorstellungshorizont 
eines instrumenteilen Verhält­
nisses von Theorie und Praxis 
hinaus, wo Theorie nur das Mate­
rial für eine aus ganz anderen 
Selbs tvers tandigungsprozessen 
bezogene Praxis liefern eolliĉ c 
Deren Herleitung aus feiner rächt 
fragwürdigen und einigermaßen 
an der Oberfläche verbleibender 
Kritik am falschen Selbstver- 
ständnis der Studentenbewegun^ 
ist dann im Zusammenhang der 
kussionen um die zwei Papiere», 
die zu unserem Ausscheiden führ­
ten, auch noch einmal explizit 
gespacht worden: Das verlorenge- 
glaubte Subjekt des Gcschichts- 

haben vir in den S&p- 
temfoe^s^rsikss * wieder entdeckt * 
und daraus verstand es eich veet 
Söibßt, dal wir zum Proletariat 
gehon.
Man kann die Notwendigkeit der 
Aufnahme von Be trieb®'üirbeit na­
türlich auch praganrti*®k begrüa- 
den. Fre^^vürdig vird eia solcher 
Pragfflntiüipus allsrdinga cohon 
dann, wenn er versucht, taktische 
und strategische Schritte aus 
sich selbst heraus zu entwickeln. 
Das, was für die KG alt dem 
Selbstverständnis einer Be­
triebs projektgruppe unmittel­
bar zusammenfällt, nämlich die

Aufnalime von Agitation und Pro­
paganda als bestIcnaendes Moment 
und Konstituens ihrer Praxis, 
ist keineswegs - gemessen an 
möglichen Bestimmungen für Zir­
kelpolitik - selbstverständlich 
und führte in der Art und Weise, 
wi^ oie "Tagesinteressen" und 
"Grundwiderspruch" aufeinander­
zubeziehen versuchte, zuWider- 
sprüchen, die in ihrer Entfal­
tung eine gewisse Naturwüchsig­
keit notwendig produzieren muß­
ten. Was in einzelnen Diskus­
sionen als mögliches (der Arbei­
terklasse) "Außerlichbleiben" 
der Agit ation problematisiert 
wurde, haben wir versucht, in 
seinen Bestiminungsmomenten ab- 
jsuleiten und die bloße Verbal! — 
tät 'es Anspruchs, daß die KG 
Tc>,£ oi: .teressen besser zu ver­
treten als die Gewerkschaft"
;»der gar "Bewußtseinsprozesse" 
ira Proletariat "zu initiieren" 
in der Lage sei, als solche auf- 
T^eisen und auf eine mangelnde 
Theoretisierung der eigenen 
Praxis zurückzuführen. Die KG 
hat sich solche Fragen nie theo­
retisch gestellt: weder das 
Problem der Vermittlung in der 
Agitation und Propaganda, noch 
die Frage nach den Bedingungen, 
unter denen Agitation und Propa­
ganda möglich sein können. Für 
sie stellten sich immer nur im­
manente Probleme des Standpunkt•# 
tpn sie - in der Form einer ein­
mal definierten Publikationatä- 
tigkeit - gegenüber dem Prole- 
t~ri*£ vertritt und in dea »ia 
«ich negatorisch gegen SPD, DGB 
und DKP abzugrenzen versucht.
In diesem Zusammenhang steht 
auch die Bestimmung ihrer theo­
retischen Airbeit: Sie soll zur 
Klärung bestimmter Probleme bei­
tragen, in denen man Standpunkte 
beziehen muß: Revisionismus, Ge­
werkschaft, Rationalisierung, 
StaatsInterventionismus.



Voraussetnung, damit «io Agita_ 
tion aufnehmen konnte, war für 
die KG die fiktive Lösung der 
Organisationafrage und des Süb- 
s titutionalIsmusproblems. 
Problematisch wurde fUr di« KG 
die Frage ihrer eigen©« Identi­
tät als Intellektuellenorgani­
sation zu einem ^eitpunkt, als 
die Diskussion über die betrieb­
liche Arbeit von Studenten - 
damals noch mit dem "Prinzip Stu­
dent in den Betrieb verbunden- 
nicht kritisiert überwunden, son*- 
dern mit dem Verweis darauf, daB 
es auch anders gehe, als erledigt; 
betrachtet wurde. Die Diskussion, 
die nach der München-Reise (An­
fang April, Erfahrungsaustausch 
mit den Arbeiterbasisgruppen) 
geführt wurde, enthielt keinen 
Einwand, gegen die Betriebsar­
beit von Studenten außer dem Hin*- 
weis auf die besonderen Erfah­
rungen der (damaligen) PEI boi 
der Gewinnung von Kontakten, die 
mit dem früheren "Kader"rKonze Pt 
der KG nicht in Einklang zu brin­
gen wardn. Spätestens zum Zeit­
punkt der Diskussion über die 
Chemietarifrunde, die den Beginn 
der "praktischen Betriebsarbeit" 
darstellte, wurde es deutlich, 
daß hier nur die Abwechslung ei­
nes pragmatischen Standpunkts 
durch einen anderen stattfand, 
die in Bezug auf die mangelnde 
Reflexion über die eigene Sub­
jektivität nur apologetischen 
und kompensatorischen Charakter 
hatte. In diesem Zusammenhang 
ist es nicht notwendig, auf di® 
sozialpsychologischen Momente, 
die dabei gewiß eine große Rolle 
gespielt haben, einzugehen: Es 
ist klar, daß die Frage der Ar­
beit von Studenten im Betrieb 
durch den Entschluß, in der Che­
mietarifrunde zu intervenieren, 
keine unmittelbar praktischd Re­
levanz mehr hatte und deshalb 
fallengelassen wurde. Die Pro­
blemstellung aber: unter welchen 
Bedingungen können Intellektuelle 
initiierend in Klassenkämpfe einr 
greifen, konkret: Arbeiterpolitik 
betreiben, bestand immer noch 
und war auch der KG - wenngleich 
sehr abstmkt - als Problem be­
wußt. Anstatt allerdings die 
Frage zu diskutieren, welche ma­

teriellen ütedingungen die Vor­
aussetzung dafür bilden, daß in­
tellektuelle (die ja nicht un­
mittelbar ) Subjekt des proleta­
rischen Klassenkaaapfes sind) 
»chichtlicb rolehmnte Initiativ­
funkt letten in Klassenkämpfen 
vahrnefemem können, versuchte csui, 
das Px'obio«s "pragmatisch" zu •»- 
kamotierem. Der Widerspruch, in 
den die KG toiaeinsteuerte, liegt 
auf der Hai*d • Organisation ist 
für die Arbeiterklasse Ausdxnwk 
ihres bewußten Handelns als _am- 
jekt. Die KG konnte allerdings 
nur Oi*ganisationsperspektiven 
"von außen" anbieten, in denen 
sie als* Intellektuellenorgani­
sation eine Subjekt-, die Arbei­
terklasse bloß eine Objektrolle 
spielen würde. In seiner Entfal­
tung verschaffte sich der Wider­
spruch die Form, in der er sieh 
für die KG "zunächst pragmatisch* 
real aber fiktiv bewegen konnte« 
die ROTE ARBEITERGRUPPE.
Damit hat die KG die Idee des Or­
ganisationssubjekts zu« Substi­
tut für die schlechte Wirklich­
keit gemacht, in ihrem Bewußt­
sein schien das Problem jedoch 
gelöst: mit der RAG existiert« 
für sie auch schon die Möglich­
keit, Arbeiterpolitik zumachen, 
gleichzeitig wurde diese Fiktion 
zur notwendigen Bedingung ihrer 
Betriebsarbeit.
3
Die Fiktion der RAG-Arbeiterpo- 
litik verdrängte das Problem der 
nicht vorhandenen Betriebsgrup­
pen und damit der Voraussetzun­
gen von Agitation und Propaganda 
überhaupt. Ist den Arbeitergrup- 
pen der KG aber einmal der Schlei 
er ihrer scheinbaren Wirklich­
keit genommen, so m uß das Pro­
blem neu gestellt werden. 
Vermittlungsprobleme sind auch 
hier nicht nur begriffliche, son­
dern praktische. Den Arbeitern 
stellt sich ihre Wirklichkeit 
nicht dar, indem sie beobachten 
oder anschauen, sondern indem sie 
«loh in ihr bewegen und mit Ihr 
umgehen, während sie dabei bestim 
»te Vorstellungen über sich 
selbst und ihre Erfahrungswelt 
entwickeln, Vorstellungen, die 
mn die Erocheinuiigsformen wesent­
licher Verhältnisse fixiert blei­
ben und auch solange keiner qua­



litativen Veränderung zugänglich 
sind, als sich ihr Verhalten 
nicht ander« als instruaentell, 
umgehend mit Dingen, definiert. 
Fragen, die für uns in dem Zu­
sammenhang auftraten, waren fol­
gende: Welche Formen des prak­
tischen Umgehens mit Dingen oder 
des praktischen Verhlatens über­
haupt konstituieren bestimmte 
Vorstellungen über die Wirklich­
keit? Wie stellt sich also dem 
Arbeiter der Produktionsprozeß, 
dessen Bestandteil er ist, dar? 
Welche Existenzform haben gesell­
schaftliche Verhälntisse im Ar­
beitsprozeß? Was sind die ver­
schiedenen Mystifikationen, unter 
denen der Arbeiter sich Vorstal­
lungen von seiner gesellschaft­
lichen Wirklichkeit bildet? Vaa 
sind die materiellen Bestimmungs­
momente des empirischen Gesell­
schaf tsbildes der Lohnarbeiter 
und seine verschiedenen Manifes­
tationen (Gewerkschaft, bürger­
liche Parteien etc.)? Unter wel­
chen Bedingungen kann sich die 
Lohnarbeit als Klasse konstitu­
ieren und ein Selbetbewuiitsein 
ihrer eigenen Wirk!ichkeit und 
ihrer geschichtlichen Aufgabe 
entwickeln? Was sind also die 
Bedingungen von Agitation und 
Propaganda?
Wir haben versucht, in unseren 
Papieren einen methodischen An­
satz zur Lösung dieser Frage­
stellungen zu entwickeln.Die KG 
hat jedoch noch nicht einmal 
diese Fragestellungen als Pro­
blem erkannt, deshalb war eine 
Diskussion über die Weiterent­
wicklung unseres Konzepts oder * 
auch dessen immanente Fehler 
in der KG nicht möglich.
k
Die Möglichkeit der Weiterent­
wicklung ihrer politischen Posi­
tion hat die KG selbst weitge­
hend verhindert,indem sie sich 
von vornherein unter bestimmte 
praktische Verhaltenszwänge 
stellte.Nicht nur,daß sie Agita­
tion und Propaganda als Bestim­
mungsmomente ihrer "kontinuier­
lichen” und "langfristigen'Traxia 
schon längst aufgenommen hatte, 
bevor sie deren Verhältnis zu 
den Möglichkeiten ihrer eigenen 
Subjektivität als Intellektuel­
lengruppe als Problem erkannte,

auch deren Inhalte selbst unter­
lagen! den Fehlern einer vor­
schnellen "Standpunktklärung", 
und es erwies sich im Verlauf dar 
^jitprop als eine sehr große 
Schwierigkeit, z.B. die linkgge- 
warkcchaftlicha Position aus dar“ 
BAZ !3r. 1 zu revidieren. In der 
Unbewußtheit ihres eigenen Pra^ 
natlsBius hat mich das Problem 
der politischen Selbstverständ- 
niaklärung für sie nie gestellt* 
politische Positionen, soweit 
sie in die Agitation und ProjMv* 
g&nda eingingen oder auf einer 
anderen Eben# ihr politisches 
Verhalten - etwa im Rahmen dea 
/rbeiterschulungszirkels — be­
stimmten, waren nie Resultat van 
politischem Klärungsprozessem 1» 
der Gruppe und wurden auch in 
den seltensten Fällen ausdisku- 
tiertt.
In diesem Zusammenhang wird es 
vielleicht klar, daß die Umstän­
de, unter denen unsere Papier» 
luatande kamon - was einigen Go­
narsen zur Begründung unseres 
"unpolitischen" Verhaltens ge­
nügte - nämlich als Resultat« 
Informeller, wenn man so will, 
"privater" Klärungsgespräche, 
den Strukturen der KG notwendig 
entsprach, keineswegs aber als 
Beleg unseres angeblich sektiere­
rischen Verhaltens dienen kann.
Im Gegenteil: indem einzelne 
Genossen schon vor den letzten 
Plenumsdebatten über unsere Füsi- 
tion davon ausgingen, man müsse 
eie bekämpfen und könne sie nicht 
diskutieren^ zeigt sehr deutlich 
die Art von Selbstverständnis, 
welche» die KG »ich selbst geg€H- 
ben hat, nämlich das einer poli­
tischen Sekte, die sich gegen­
über allen Fragestellungen ver­
schließt, soweit sie nichtihrer 
eigenen Immanenz unmittelbar 
selbst entspringen.
5.
In den Diskussionen nach der 
ersten verworrenen Plenumsdebat­
te (2o.1o.) wurde klar, daß in 
unseren bisherigen Beiträgen 
nicht präzise genug die Vermitt­
lungsschritte zur Bestimmung 
qualitativer praktischerAVifgaben 
abgegeben war«». Der Mehrheit 
d«r KG erschienen die Problem­
stellungen "Hieorie-Pf axl» " , 
"Ihtellektuellengruppe-Arbeiter-



Itjifcöm0" insgesamt als niohf 3m»«» 
Üevant für konkrete Politik oder' 
de ren Kritik - sie liielt die Auf*p 
gaben, die eine Intellektuellan- 
tfruppe derzeit übernehman kann, 
für "durchaus ungeSchichtliehe" 
(so in einem ^iskusflionebeitrag)4 
für Aufgaben, die mit den Stich. 
Wörtern ' gesellschaftliche Ver­
hältnisse' , 'revolutionäre Poli­
tik' etc« "nur sehr mittelbar", 
"vorerst nichts" zu tun liaDÄia« 
Hier deutette sich schon im Ver­
halten der Mehrheitaqjruppe dia 
Position an, die in der Spal 
diskussion vertreten wurde* 
Ploblematisierungen, Begründun­
gen und Bestimmungen von uns 
sind nicht theoretisch falsch, 
sondern falsch, weil sie theore­
tisch sind. Aus der derzeit be­
stimmbaren 'Unmöglichkeit', not­
wendige Aufgaben theoretisch 
herzuleiton, wie sie in der KO 
allgemein gesehen wurde, gewann 
diese Gruppe die Position, "ob­
jektiv mögliche" sei nur eisn 
Kontinuum langfristiger und ver­
bindlicher Agitation und Propa­
ganda), das seine Heg!timatiom 
an den Bewegungsfonen subjekti­
ven, empirischen ArbeiterbewuBt- 
seins erfahrt. Es wurde nicht 
einmal der Versuch unternommen, 
nach einer Vermittlung zu fr sagen 
von den in der gegenwärtigen 
Situation möglichen - gernessem 
an der Entfaltung revolutionärer 
Theorie und Praxis - analytische?! 
AUssagen (für die in der KG nie 
ein Ansatz in Form von Fragestel­
lungen etc. erarbeitet wurae))
«id dem, was unter ’Arbeiterin« 
toressen’ figuriert. Zu dieses* 
Bewußtseinomanifestationem Lat 
die KG nur sporadischen Zugang, 
sie muß sich auf die Äußerungen 
von wenigen kontaktf äliigen Ar­
beitern beziehen. Für uns ergpî r 
sich eine solche Frage unmittel­
bar aus der Publikation«praxiAt. 
der KG, dio da&ixn wohl selbasßr 
schon einmal Vermi11luiigcproblesiî  
diagnostiziert und aufgeworfen 
hatte. ((00 wurde gcamtmaßt, die 
PublikationInhalte könnten omn 
Arbeitern äußex’lich bleiben), 
diese VermUt tlungsprobleais wur­
den aber nicht auf ihre Bestim­
mungen untersucht. L?i© Fruge * 
unter welchen Bedingungen kann 
sich Agitation und Prc^^jiRda 
entfalten, welche objektivem

Schranken sind zu überwinden, 
damit Agitation umittelbar prak*- 
tisches Vorhalten injizieren 
kann,waren für uns Anlaß der all­
gemeinen Bestimmungen von Theorie 
und Empirie,die den Rahmen an- 
gibt,in dem eine Intellektuelle**- 
gruppe ihren initiativen und or- 
ganisativen Anspruch gegenüber 
dem Proletariat einlösen kann. 
Biese Fragen,sicherlich Erkennt­
nis theoretischer Natur,wurden 
vom bornierten Standpunkt der 
KG-Mehrheit aus als "nicht poli­
tische" betrachtet,obschon sie 
für uns wesentlich praktische 
sind- das Proletariat wird sie 
durch seine revolutionäre Praxi;} 
beantworten.
Die Form,in der eine Intellektu*- 
©llengruppe die Vermittlung von  ̂
dem,was sie in analytischen Ka­
tegorien fassen kann und der ein-- 
pirlschen Erfahrung der Alltags** 
praxis des Proletariats sowie 
der Keime von Widerstand,die in 
dieser Alltagspraxis schon immeir 
enthalten sind und nur sporadisch 
zu spontanen Ausbrüchen wachsen,, 
zu leisten hätte,wurde von uns 
als Untersuchungsmodell beschrie­
ben (in dem die Bestimmung 'S t u - * 
dent in den Betrieb' enthalten 
is t) .
6
In informellen Diskussionen,de­
ren letzte schon fraktionellen 
Charakter hat te , offenbarteil dl» 
Vertreter der Mehrheitsgruppe 
immer mehr,daß sie die subjek- % 
tiven Fähigkeiten der KG mit den 
objektiven Möglichkeiten von 
Zirkölpolitik verwechselten und 
sich daher auch Kritik an der 
KG-Praxis nur in Form einer Prä­
zisierung unseres bisherigen An­
satzes vorstellen konnten.Frage­
stellungen, die ganz allgemein da« 
Verhältnis von Kritik der Poli­
tik ühon Ökonomie und Revolution«i- 
theorie betreffen,konnten dies© 
Genossen nicht als Bestnadteil 
"unserer Betriehsarbeit" ansehen, 
da f.U3 Arboitermund noch kein 
Interesse an der Beantwortung 
solcher Fragen anklingt.Die Ge­
nossen der Mehrheitsgruppe konn­
ten sich deshalb auch nur im Rah- 
Bun einer Apologie der Verlaufs- 
formen der bisherigen KG-Praxis 
bewegen,ohne über deren Begründung 
überhaupt zu diskutieren.Das 
führte konsequent in der "Spal-



tuj&8;*di»kus8lon" *ur Ignoran* 
gegenüber dem BeffriindungsZusam­
menhang, aus dem wir Untersuchungs- 
Hypothesen abzuleiten versuchten« 
Die Plemumsdiskussion,die zu un­
serer Abspaltung führte (3*11•)> 
zeichnete sich weniger dadurch 
aus,daß unvereinbare Positionen 
formuliert wurden,als dadurch, 
daß die Mehrheitsgruppe nicht in 
der Lage war,sich überhaupt auf 
den Boden einer Problematisieruni 
der bisherigen KG-Politik zu stel­
len und von daher ein alternatives 
Handlungsmode11 für eine kommunim- 
tische Intellektuellengruppe (Oe»— 
tersuchungeteensept) zu diskutie­
ren. So wurde das Untersuchungsmo­
dell von vornherein unter dem 
Prinzip "was nicht sein darf,das 
nicht sein kann” behandelt;was 
nicht sein darf,ist die Aussage, 
daß gegenwärtig Agitation und Pro­
paganda für die KG nicht möglich 
sind,daher darf auch keine theo­
retische Diskussion über die Ba» 
gründetheit gegenwärtigen prak­
tischen Handelns geführt werden, 
daher kann ein solcher Versuch 
bloß seminaritisches Problemati­
sieren sein,kann nur unpolitisch, 
weil erkenntnistheoretisch sein.
Es kann nicht sein,daß Ansätze 
eines Handelns des Proletariats 
als Klasse Voraussetzung ist für 
eine Propaganda,die nicht Gegen­
aufklärung gegen Indoktrinationen 
der Bourgeoisie ist,sondern dem 
Proletariat sein Handeln begreif­
bar, b>so bewußt macht (wie es von 
uns ausgeführt wurde),da es nicht 
sein darf,daß Handlungsmöglich- 
keiten vor. IntelInaktuellengrup- 
per abhängig sind von objektiv 
en Bewegungen des Kapitals,die 
Immer G n m d M g ©  für das Handeln 
des Proletariats bilden»
7
Daß Agiration und Propaganda rr»- 
genwärtig dem Proletariat äußer­
lich bleiben muß,wurds nls "ob­
jektives Dilemna" bs^sicknet, 
welche* zuvörderst dadurch i 
überwinden oei^aß aie Inteliok- 
tu«liengruppe sich üaj V<e»rtrau *e. 
dar Arbeiter erobert-nies soll 
geschehen durch materielle /ei- 
tretung der Tagesinte ois*eii, Ita*- 
besondere dort,wo die Gewerk­
schaft nicht präsent tat.Damit 
wurde die Dislu^^lon ü~>3r 
t • r i eilen it vü » ? t ittv* r *: ̂
Agi tat ion und o “«.V* - yo ►_

dem Proletariat ein praktisches 
Bedürfnis ist und dadurch eine 
Durchbrechung falschen Bewußt­
seins ermöglicht,von vornherein 
abgeschnitten,Konsequenterweise 
blieb der Mehrheitsgruppe dann 
nur noch die Frage,wie denn de­
tailliert Untersuchungsarbeit 
aussehne solle,wie man den Arbei­
ter an der Werkbank zur Rechten 
und zur Linken kontaktieren,was 
man fragen würde etc,Wenn sich 
die Diskussion erst auf der Ebe­
ne "ich kann mir nicht vorstel­
len,wie das aussehen soll" ver­
läuft, sind alle Ansätze für kri­
tische und selbstkritische Ver­
ständigung verbaut.Positionen ge­
winnen dann ihre Plausibilität in 
dem Maße,wie man Phantasie ent­
wickelt und nicht,indem man ana­
lytische Bestimmungen zu treffen 
weiß.
Der erste Konflikt auf diesem Ple­
num entzündete sich daran,daß 
mehrheitlich die Position vertre­
ten wurde,die Kontinuität der 
praktischen Arbeit dürfe durch 
Problematisierung eben dieser prak­
tischen Arbeit nicht ins Wanken 
geraten;man müsse solange den bis­
herigen Ansatz weiterverfolgen,bis 
•in neuer konsentiert sei,Konkret 
machte sich das daran fest,daß in 
derselben Sitzungnoch die Agita­
tion an einem der Betriebe,in dem 
es einem Konflikt gab,diskutiert 
werden sollte,Wir waren dagegen 
der Auffassung,daß die "Grundsatz- 
diskussion"kelne von der "prakti­
schen Arbeit"gesonderte Ebene dar­
stellen kann.und daß auch die Max­
ime "vielleicht nützt es nichts, 
aber es schadet auch nichts"keine 
ausreichende Voraussetzung für 
eine bestimmte Agitationstätigkeit 
ist,Einzusehen,daß die KG-Agitatian 
den Arbeitern im Augenblick notwen­
dig äußerlich bleibt,aber nichts 
zu unternehmen, v.um dieses "ob jek­

tive Dilemma "anders begrifflich *iu 
fassenals dadurch,daß es bisher 
nur "relativ unentwickelte Kl&s- 
E^nkämpfe" gebe,von denen die In - 
tellektuellen zudem noch total ge­
trennt seinen,und zugleich eine 
solche Agitation weiterzubetreiben 
um dis Kontinuität zu wahren,und 
3ich der abstrusen Hoffnung hinzu­
geben,durch die bloße Kontiunität; 
und Langfristigkeit pragmatischen 
Handelns würden sich schon die

T'i^iGrendon Erkenntnisse ■#



ergebenfdi© dann eine positive 
politische Bestimmung den Praxi» 
erlauben würden, schien ux.3 die 
evidente Bestätigung unserer The» 
zu ,3ein,daß die m  durch ihre 
Kontiultät ihre Borniertheit kon- 
tinuiere und durch ihre Verbind« 
lichkeit diese Eon i e 4-iheit f$Sr 
alle in der KG organisiert*» €5*- 
nossen verbindlich mache.

Grrjiid für unser Ausscheiden war 
nicht so sehr 3 die Einsicht in 
die falsche Politik der KG,die 
vir schließlich selbst mitgetra­
gen &O t e n „sondern die Gewißheit, 
Gaß die KG «ich der Einsicht üb«*r 
»ich fcfclbbi verechlA.Äßt.
Jutta Ouber 
Chrictopher Hein 
PcIä Eberhard Kosfeld 
Ho j c w f 'j©rw?md

ZU R  V ER H A FTU N G

ANG ELA DAVIS

Der "Fall" Angela Davis hat die 
Weltpresse bewegt. Unsere Einschät­
zung der bürgerlichen Presse, die 
politische Vorgänge isoliert, um 
sie ihrem journalistischen Voyeur­
ismus kommensurabel zu machen, 
sollte uns jedoch nicht verleiten, 
sie als einen weiteren Pall kapi­
talistischer Repression, die immer 
so war und, solange es Kapitalis­
mus gibt, immer geben wird, zu 
registrieren. Wie unter anderem 
die Black Panther Party gezeigt 
hat, darf die berechtigte Empörung 
gegen die Umschuldung eines Ver­
brechens, das von US-Behörden be­
gangen worden ist, auf eine Per­
son, die den Protest gegen diese 
Verbrechen organisiert hat, nicht 
unterdrückt werden, wenn man nicht 
der kriminalisierenden Vereinze­
lungstaktik des FBI bis zu ihrem 
bewußtlosen Reflex in der Weltpres­
se sich unterordnen will. Diese 
Empörung zur Analyse der politi­
schen Entwicklungstendenzen der 
USA, deren internationale Auswir­
kungen unabsehbar sind, voranzu­
treiben und diese zu vermitteln, 
ist eine Aufgabe, der sozialisti­
sche Gruppen sich nicht entziehen 
können. Dazu ist es notwendig, den 
angeblichen Einzelfall Angela Davia 
auf dem Hintergrund des Verteidi­
gungskampfes des schwarzen Volkes 
und der Vervollkommnung der Bür­
gerkriegsstrategie der herrschenden 
Klasse der USA zu interpretieren.

Die Rolle des Rassismus in den ent­
wickelten kapitalistische., Ländern 
ist eine von den Marxisten ~teta

vernachlässigte Frage. Da in der 
Analyse der USA von der Linken vor­
wiegend rein ökonomische Analysen 
oder auf Teilaspekte beschränkte 
theoretische Arbeiten (imperiali­
stische Außenpolitik, Militarismus) 
vorgelegt worden sind, kann in die­
sem Beitrag über einige hypotheti­
sche Überlegungen noch nicht hinaus­
gegangen werden.

Der US-Kapitalismus ist keineswegs 
ein durchrationalisiertes System - 
der Gegensatz von Lohnarbeit und 
Kapital ist in den Vereinigten Staa­
ten niemals als politischer Kampf 
von organisierter Arbeiterklasse 
und Bourgeoisie als Kampf um die 
Macht im Staate ausgetragen worden 
wie in Europa. Die Widerspruchs­
struktur der Gesellschaft ist von 
einer derartigen materiellen Un­
gleichzeitigkeit, daß heute niemand 
sagen kann, wie die verschiedenen 
revolutionären Gruppen überhaupt zu 
einer gemeinsamer^ Strategie zum 
Sturz des Kapitalismus oder auch 
nur eines effektiven Defensivkamp­
fes gelangen können. An drei Momen­
ten läßt sich das explizieren. Die 
Konfrontation des US-Imperialismus 
mit der Dritten Welt ist so weit 
fortgeschritten, daß sie die Kraft 
der kapitalistischen Gesellschaft 
ökonomisch wie politisch aufzubrau­
chen droht. Sie ist dadurch eine 
Frage der Machtauseinandersetzung 
nicht nur in Vietnam, sondern auch 
im Inneren geworden - allerdings 
nicht allein zwischen antiimperia­
listischen Kräften und Regierung, 
sondern auch innerhalb der verschie­



denen Fraktionen des Kapitals sel­
ber. Der Konflikt zwischen Arbeiter­
klasse und Kapital wird verdeckt 
durch die selbstmörderische Kolla­
boration der Gewerkschaften mit den 
Spitzen von Industrie und Staat. Der 
ökonomische Widerstand (ein Groß­
teil der amerikanischen Arbeiter­
klasse ist - bedingt durch die ame­
rikanische Geschichte und die Roll', 
der KP in der Arbeiterbewegung - 
nicht etwa apolitisch, sondern po­
litisch außerordentlich reaktionär, 
z.B. die "hardhats") ist partikula- 
risiert und wird modifiziert durch 
die permanente Konkurrenz um die 
Arbeitsplätze, die durch KriRse und 
Automation bedingt wird. Das gebro­
chene Verhältnis von industrieller 
Reservearmee und Lohnarbeiter ver­
schiebt sich entscheidend dadurch, 
daß die Schwarzen durch den Kapi­
talismus nicht als freie Lohnarbej 
ter integriert, sondern desinte­
griert worden sind.

Die fundamentale Ungleichzeitigkei 
des amerikanischen Kapitalismus; 
die ihre erste große gewaltsame 
Explosion im Sezessionskrieg gefun 
den hat, ist also erhalten geblie­
ben. Der US-Kapitalismus ist seiner 
Tendenz nach nicht eindeutig asso­
ziierend; die wesentliche Voraus­
setzung der marxistischen Theorie 
für eine Vereinheitlichung der Ar 
beiterklasse, die der Kapitalismus 
negativ besorgen soll, wird extrem 
modifiziert. Neben dem Konflikt von 
Lohnarbeit und Kapital bestehen un­
mittelbare Herrschafts- und Knecht­
schaf tsverhältnisse auf dem Nivea 
des Spätkapitalismus. Der r-'-'.nzipa- 
tionskampf der Schwarzen muß sich 
deshalb jenseits der allgemeinen 
Klassenauseinandersetzung und des 
weißen militanten antiimpieriali- 
stischen Kampfes organisieren. Die 
jahrzehntelange Strategie aller 
marxistischen amerikanischen Grup­
pierungen der Integration des Eman­
zipationskampfes in den Klassenkampf 
hat sich als falsch erwiesen. Der 
Rassismus als amerikanische Ideolo­
gie und Wirklichkeit ist keine blo­
ße Erscheinung des Ghettos, das die 
Basis des schwarzen Emanzipations­
kampfes bildet, da hier die unver­
mittelte Herrschaft des Staates bru­
tal zutage tritt, sondern setzt sich 
innerhalb der organisierten Arbei­
terklasse fort. Die organisierte

schwarze Arbeit ist nicht nur Objekt 
r Ausbeutung, sondern in ständiger 

Konkurrenz zur organisierten weißen 
Arbeit, deren Spitzen sich seit über 
3o Jahren politisch mit der kapita­
listischen Politik arrangiert haben.

Unmittelbare Repression auf der Basis 
materiellen Elends und Zweifronten- 
iL_.II ̂ gegen Kapital und rassistische 
"weiße" Gewerkschaften bilden die 
Grundbedingungen des schwarzen Eman- 
zivnfjo-.-v-.-n-Ppc.. a s der gesell­

schaftlichen Separation dieses Kamp­
fes begründet sich sein Defensiv­
charakter . Die Politisierung der 
Schwarzen findet nicht nur im ökono­
mischen Kampf statt, sondern weit 
mehr im Ghetto und im Gefängnis - 
es geht darum, die Schwarzen nicht 
mehr vereinzelte Objekte der Unter­
drückung sein zu lassen, sondern sie 
durch politische Organisation über­
haupt zum politischen Kampf zu so­
zialisieren. Die "lumpenproletari­
sche" Atmosphäre der Asozialität 
im Ghetto (das kann nicht diffamie­
rend gemeint sein, sondern ist ein 
objektives Moment der rassistischen 
Herrschaft) bildet zugleich die 
Grundlage der Gegenstrategie: der 
Kriminalisierung der politischen Ak­
tivität.

Aagela Davis ist das dafiir vom FBI 
aufgebaute Paradebeispiel. Im Fall 
der "Soledad Brothers" hat sie durch 
die Organisation einer Kampagne auf 
die rassistische Unterdrückung der 
Schwarzen in den amerikanischen Ge­
fängnissen aufmerksam gemacht. Die 
Befreiung dieser Gefangenen, die un­
vermeidlich Opfer des herrschenden 
Unrechts geworden wären, endete in 
einem von der Polizei veranstalteten 
Massaker, von dem sie selbst der Tod 
der Geiseln nicht abhalten konnte. 
Dieses Verbrechen der Polizei will­
kürlich Angela Davis anzulasten und 
sie mit ungeheurem Öffentiiehkeits- 
rummel weltweit suchen zu lassen, 
lieferte eine hervorragend0 Einfüh­
rung für ein sogenanntes "Terrori­
stengesetz" und die Bekanntgabe der 
Pläne für den Aufbau einer "inneren 
CIA". Zusätzlich bot Angela Davis 
sich als glänzendes Objekt für eine 
clevere Legitimation der rassisti­
schen Unterdrückung. Eine solche Per­
son, die alle Voraussetzungen hatte, 
um sich nach liberaler Ideologie zu 
integrieren, kann doch nur duren ei­
nen kriminellen "schwarzen Rassismus"



dazu gekommen sein» solche Taten zu 
L oben. Der amerikanische Rassis­
mus wird seinen Opfern in die Schuhe
geschoben.

De:r Rassismus ist kein spezielles 
amerikanisches Phänomen, sondern er 
ist allen spätkapitalistischen Ge­
sellschaften inhärent. Der Antisemi­
tismus hat nicht umsonst eine außer­
ordentliche Rolle in der Aufrechter­
haltung des Kapitalismus gespielt 
und er ist keineswegs wie ein Spuk 
aus der Welt verschwunden, nachdem 
der deutsche Faschismus militärisch 
geschlagen war. Wenn manchen europäi­
schen Genossen der Fall Davis noch 
exotisch erscheinen mag, dann seien 
sie stichwortartig auf für uns wich­
tige Phänomene der amerikanischen Ge­
sellschaft hingewiesen, die diesen 
Fall auch mitbedingenr eine durch 
Konkurrenz gespaltene, in der über­
wiegenden Mehrheit antikommunistische

Arbeiterklasse, eine kollaborative 
Gewerkschaftsorganisation, eine iso­
lierte, vorwiegend studentische mili­
tante Linke, die entweder Opfer der 
Kriminalisierung bürgerkriegsberei­
ter staatlich-politischer Organisa­
tionen werden oder aber auf Militanz 
verzichtend zum Anhängsel der libera­
len Reformstrategen werden. Die Wirk­
lichkeit des fortgeschrittensten ka­
pitalistischen Landes bietet, wenn 
auch die Momente sich sehr verschie­
den zeigen, immer noch das Bild un­
serer eigenen Zukunft. Wir verzich­
ten auf die Möglichkeit der Erkennt­
nis der europäischen kapitalistischen 
Wirklichkeit, wermi wir die amerika­
nische nicht analytisch durchdringen.

Detlev Claussen

T»ach-in am 23. oder 24.11., 0
20 Uhr, Uni

Z U N  PROZESS GEGEN

Vorbemerkung

Die westdeutsche Presse hat sich an der 
Propagandakampagne um die Genossin 
Angela Davis, die vom FBI schon vor 
ihrer Verhaftung angestachelt wurde, 
intensiv beteiligt. Dabei hat sie konse­
quent die Hintergründe der Geiselent­
führung in Marin, für die Angela die 
Waffen besorgt haben soll, verschwie­
gen. Die Geiselentführung in Marin 
sollte die Freilassung der Soledad 
Brothers erzwingen. Sie sollte unüber­
sehbar auf die Zustände in den Zucht­
häusern, auf die Lage der schwarzen 
Gefangenen aufmerksam machen. Nach­
stehend geben wir die wesentlichen In­
formationen zum Fall der Soledad 
Brothers. —

Am 13.1. 7o wurde eine gemischte 
Gruppe von schwarzen und weißen Ge­
fangenen aus ihren Zellen im "Adjust- 
ment Center" im Soledad-Gefängnis in 
einen neuen Freizeithof geführt. Diese 
Gefangenen waren bisher gezwungen ge- 

20  wesen, allein oder in nach Hassen ge-

DIE SOLEDAD-BROTHERS

trennten Gruppen im "Ad just ment Cen­
ter" Sport zu treiben. Obwohl die Ge- 
fängnisverwaltung über offensichtliche 
Feindseligkeiten zwischen den Rassen 
wußte, oder sie sogar schürte, wur^an 
keine Vorbereitungen getroffen, einen 
nach Monaten schwerer Repression su 0 
erwartenden Konflikt zu vermeiden.
KUn Wärter begleitete die Gefangenen, 
nur einer, der für seine Treffsicher­
heit mit Schußwaffen bekannt war, war 
in einem Wachtturm, der den Hof über­
blickt, mit einem Karabiner stationiert.

Was nun passi erte, ist niclt klar. Die 
Tatsachen, wie sie von der Gefängnis­
verwaltung präsentiert werden, sind 
nicht präzis und durch keine konkreten 
Beweisstücke untermauert. Nach ihren 
Angaben soll eine Schlägerei ausge­
brochen sein, fest steht nur, daß der 
Wärter vom Turm 4 Schüsse abgab und 
damit 3 Schwarze ermordete und einen 
Weißen für immer verkrüppelte. Obwohl 
andere Mittel, die Ordnung wiederherzu­
stellen, bereit standen, wurden keine 
Warnschüsse abgegeben, die Alarmsire­
ne nicht betätigt und das vorhandene 
Tränengas nicht benutzt.



Der Mord an den Gefangenen rief in Sole- 
dad große Empörung hervor, bei Schwar­
zen, Weißen und Chicanos. Mehr als die 
Hälftetrat in den Hungerstreik. Kurz da­
nach erklärte eine Ermittlungs-Jury, es 
habe sich um gerechtfertigten Totschlag 
(justifiable homicide) gehandelt. Wenige 
Minuten,. nachdem dieses Urteil am 
16.1. 7o in den Fernsehnachrichten durch­
gegeben wurde, fand man den Gefängis- 
wärter John V. Mills tot auf, offensicht­
lich erschlagen, aber in einem Flügel des 
Gefängnisses, der vollkommen vom Ad- 
justment Center getrennt ist. Obwohl die 
Gefangenen des Center immer dort einge­
schlossen sind, gab die Gefängnisvervr^l- 

^ tu n g  eine Presseerklärung heraus, die 
®  Tötung sei ein Racheakt gewesen. Die An­

geklagten wurden kurz darauf von den Be­
hörden buchstäblich ausgesucht. Es waren 
John W. Chlutchete, Fleeta Drumgo und 
George L. Jackson. Drumgo und Clut- 
chette waren in diesem Jahr für eine be­
dingte Begnadigung vorgesehen, mit aus­
gezeichneten Chancen, auch wirklich 
entlassen zu werden. Jackson dagegen 
war der ''California Adult Authority"
(dem Begnadigungsausschuß) seit seiner 
Verurteilung zu "1 Jahr Zuchthaus bis 
evtl, lebenslänglich Zuchthaus" wegen 
eines Raubüberfalls vor lo Jahren aus ge­
liefert gewesen. Alle drei erwartet jetzt 
die Todesstrafe, wenn der geplante 

^ßchuldspruch für die Tötung des ver­
haßten Wärters zustande kommt. Jack­
son muß, selbst wenn er von der Mord­
anklage freigesprochen wird, jedenfalls 
zum Tod in der Gaskammer veruteilt 
werden, denn § 45oo des amerikanischen 
Strafgesetzbuches schreibt die Todes­
strafe für jeden Gefangenen, der zu 
lebenslänglich verurteilt ist, zwingerd 
vor, wenn er einen Wärter schlägt, so 
(faß Blut fließt.

Prozeßablauf

Innerhalb weniger Tage wurde eine An­
klagejury einberufen, die Arklrg? gegen 
die Soledad Brothers wegen hierbei an 
dem Gefängniswärter erhob. Dies fand 
unter Ausschluß der Öffentlichkeit statt 
und auf Grund von Aussagen, die zum

Teil mit Drohungen von Straf verlagerva­
gen und Aeprescalien von anderen Gefan­
genen erpreßt worden waren. Diese 
Aussagen, die niemals vor dem Schwer- 
gerichc i u ein Kreuzverhör durch die 
Verteidiger vor gelegt wurden, reichte 
man dem Superior Court of California 
Monterey County ein. Am 24.2. wurden 
die Angeklagten dann vorgeführt, den 
Vorsitz hatte Richter Gordon Campbell. 
Sie äußerten sich nicht zu der Mordan­
klage, Jackson wurde zusätzlich noch 
wegen § 45oo angeklagt, da er vom Ge­
richt als "lebenslänglicher" angesehen 
wurde. Die Vor Verhandlung wurde für 
den 17.3. angesetzt. Obwohl die drei 
desselben Verbrechens angeklagt waren, 
wurden sie daran gehindert, an der Vor­
verhandlung der jeweils anderen zwei 
teilzunehmen.

Als am 17.3. während eines Vorver­
hörs Richter Campbell sich vor einem 
Gerichtssaal voller Sympathisanten der 
Soledad Brothers fand, erklärte er, 
ohne irgendeinen Anlaß, er erwarte ven 
den Zuschauern ein "geziemendes" Ver­
halten und kein Benehmen, als ob sie in 
einer Pool-Halle oder bei einem Pic- 
nic seien.

Rassismus war von da an ein bestim­
mender Faktor im Verhalten des Päch­
ters, offensichtlich hatte er von Julius 
Hcffmann, dem Richter der Chicago 8
gelernt.

Der erste Antrag der Verteidigung war, 
die Ketten zu entfernen, die wie Über­
reste aus; der Sklaverei jeden einzelnen 
Gefangenen fesselten. Die Anwälte kenn­
ten kaum einen Satz zu Ende sprechen, 
bevor sie vom Richter unterbrochen ued 
angewiesen wurden, zum nächsten P; Fit 
überzugehen. E» wurde schlieLlieh c 1- 
schiecen, daß Ketten und Fesseln zur 
Sicherheit "aller" (!) Beteiligten not­
wendig seien.

Anschließend lehnte das Gericht noch 
zwei Anträge der Verteidigung ab: als 
die Gefangenen in den Gerichtesaal ge­
bracht wurden, mußten sie sich am ge­
genüberliegenden Ende des Raumes, 
weit von ihren Anwälten entfernt hin­
setzen, wodurch jede Kommunikation 
unmöglich wurde. Die Anwälte erklär-



ten, daß dies rechtswidrig sei, da es 
eine klare Behinderung der Verteidi­
gung darstelle. Der zweite Antrag, 
der auch von Richter Campbell abge­
lehnt wurde, war, die Anklage selbst 
wegen der verfassungsmäßigen Un­
rechtmäßigkeit der rassisch und sozl&l 
voreingenommenen Anklage-Jury fallen­
zulassen.

Die Verteidigung beantragte dann ein* 
Erlaubnis, Informationen, die vca der 
Gefängnisverwaltung stammten, einz^a- 
sehen, die zur Vorbereitung der Ver­
teidigung notwendig seien. Der Antrag 
wurde ebenfalls abgelehnt, obwohl das 
Gericht wußte, daß der Staatsanwalt 
seine Zeugen versteckte, indem er sie 
in andere Gefängnisse überführen ließ, 
und sich sogar weigerte, ihre Namen 
preis zugdien. Damit war der Weg frei 
für die Gefängnisverwaltung, den Schau­
platz des angeblichen Mordes vollkom­
men umzubauen, und es so der Verteidi­
gung vollkommen unmöglich zu machen, 
den Tatort zu untersuchen.

Am 23. März wurde ein weiterer Teil 
der Vorverhandlungen gehalten, wobei 
alle Anträge wieder gestellt wurden. 
Richter Campbell verweigert e den An­
geklagten wieder ihre von der Verfassung 
garantierten Rechte. Die Verteidiger 
teilten dann dem Gericht mit, daß sie, 
aufgrund der Verweigerung der Rechte 
ihrer Klienten, außerstande seien, ihnen 
zu raten, wie sie plädieren sollten. Die 
Angeklagten blieben stumm und das Ge­
richt plädierte "nicht schuldig" in ihrem 
Namen. In der Frage des Antrags auf 
Veröffentlichung der Informationen aus 
aus dem Gefängnis wurde die Entschei­
dung bis zum 27. 3. vertagt.

Die Verhandlungen wurden am 27. 
wiederaufgenommen, der Verteidigung 
wurde schließlich erlaubt, Einsicht ln 
Zeugenaussagen, die vom Ankläger 
ausgewählt waren, zu nehmen und den 
inzwischen umgebauten Zellenblock zu 
besichtigen. Aber selbst das, eben wie 
dem Antrag stattgegeben worden war, 
hinderte die Anwälte daran, die nötige 
Information für eine umfassende Ver­
teidigung der Soledad Brothers vorzu­

bereiten. Sie cind auf Angaben der Ge- 
j^gsüsVerwaltung und der Anklage be­
schränkt, so daß eine gerechte und un­
parteiische Untersuchung unmöglich 
ist.

Drei schwarze Gefangene sind tot in 
ßoledad. Das nennt man "gerechtfer­
tigter Tot<;cklav". Ein weißer Gefäng­
niswärter ist, toi. Das wird Mord ge­
nannt.

Der, der den Mord an drei schwarzen 
Gefangenen zugegeben hat, ist nicht 
angeklagt: er ist ein weißer Beamter 
des Strafvollzugs. Die, die des Mor­
des an dem weißen Wächter angeklagt 
sind, müssen in Ketten vor Gericht 
scheinen; auf sie wartet die Gaskammer, 
sie sind schwarze Gefangene.

John Glutchette, Fleeta Dru mgound 
George Jackson haben alle mit der merk­
würdigen Gerechtigkeit Bekanntschaft 
gemacht, die allen Schwarzen droht.
Als Kinder wurden sie vor Gericht ge­
schleppt wegen Kleinigkeiten, die ver­
tuscht würden, wenn sie Kinder der 
weißen Mittelklasse wären. Sie wissen 
nicht, daß ihr Vorstrafenregister als 
Jugendliche abgeschlossen werden kann. 
Als junge Männer, mit einem Jugend­
strafregister, plädieren sie "schuldig" 
bei Taten, mit denen sie nichts zu tun 
hatten, weil sie dem Ratschlag in- $  
kompetenter Anwälte oder überbela/sfce- 
ter Pflichtverteidiger folgen, die ibifcaa 
versprechen, daß sie dann eine mikkore 
Strafe zu erwarten hätten. Sie stehen 
vor Richtern wie Richter Campbell, 
der zum Beispiel gesagt hat, daß 
"wenn man betrachtet, wieviel Gewalt 
Martin Luther King verursacht hat, er 
vielleicht doch gekriegt hat, was er 
verdient. "

Hinter Gittern fallen sie der absoluten 
Gewalt der Strafbehörden und der 
rassistischen Wärter anheim. Weil sie 
nicht ihre Augen niederschlagen, den 
Kopf gesenkt haben und das Maul halten, 
werden sie nicht begnadigt. Die Ver­
handlungen des Begnadigungsausschusses 
sind geheim und die Aufzeichnungen we-



üer den Gefangenen noch ihren Ange­
hörigen oder Anwälten zugänglich.
Wenn sie im Gefäi^nis eines Verbrech­
en* beschuldigt werden, können sie ohne 
Anklage in Einxelhaft gesperrt werden 
and keinerlei Rtchtufcilfe erhalten. Ihre 
Anwälte werden daran gehindert, Infor­
mationen 2,42 bekommen, die sie routine­
mäßig erhalten hinten, wtr* die "Tat" 
außerhalb eint® Gefängnisse» geschehen.

George Jackson, Fl**ta Drumgo, 1 ihn 
Clutchette und taustmd andere wie eie 
werden gedemfetigt, Ignoriert, miß­
braucht - und Hr Verbrechen ist, 
schwarz zu sei» Di« Chancen eines 
Schwarzen, ein#* Verbrechen* wegen 
«geklagt und verurteilt zu werden, 
stoid mehrere Male größer als di# 
eine» Weißen, <J*r das gleiche Ver­
brechen begeht, io % der Gefangenen 
iß Kalifornien «in4 schwarz, obwohl 
Schwarze nur 8 % der Bevölkerung au»- 
machen, Gerichte und Strafbehörden«g

werden als Instrumente des bösartigsten 
Raa«Ismus gebraucht.

Die Soledad Brothers werden im Ge­
richt von Salinas nur Gerechtigkeit 
finden, wenn wir, durch unsere Aktionen, 
es dem Staat unmöglich machen, sie 
hinzurichten.

Vom Black Panther Solidarttäts- 
komitee susammengestellt aus Flug­
blättern und Informationen des Soledad 
Brothers Defense Committee.

Bereitet die Veranstaltungen gegen
Bobby Seales Proweö mit vor !

Propagiert ctie antiimperial»tusche 
Demonstration am 28.11.7o !

Mitarbeit und Information: 
Tel. (o«ll) 72 15 26

(Jk.eser Aufsatz wurde anläßlich des 
zwanzigsten Jahrestages der Ermor- 
du'.-ig Trotzkis verfaßt. Mit seiner 
Übersetzung ins Deutsche zehn Jahre 
später verfolgt die SAG die Ab­
sicht, die in der SC begonnene Aus­
einandersetzung über die Gewerk­
schaftsfrage auf die Organisations­
frage auszudehnen.

Ziel dieses Aufsatzes war es zu zei­
gen, daß die Herausbildung der stali- 
nistischen bürokratischen Diktatur 
die Folge der objektiven Bedingun­
gen der russischen Revolution war 
und daß Trotzki selbst sich diesen 
B edingungen beugen mußte und 
"substitutionistisch", d.h. ohr 
Kontrolle durch die proletarisch’ 
Massen und an deren Stelle ?\ hm 
dein genötigt war.

Der Aufsatz stellt weder n 
sung der c& fi n~ ■' . i >■ -

PARTEI UND 
B L Ä S S E

(Trotzki über den Substttutionismu«) 

Von Tony Cliff

tior zur Organisationsfrage dar. Da­
zu i seine Fragestellung zu be­
grenz'. Er behandelt das Verhältnis 
zwis en der revolutionären Klasse 
und -r existenten revolutiionären 
Part . Der Aspekt der Organisations­
frag» , der heute den Revolutionären 
in Westdeutschland auf den Nägeln 
brenr.t, betrifft das Verhältnis zwi­
schen dem noch nicht einmal durch 
ökonomische Kämpfe zur Klasse geein­
ten Proletariat und revolutionären 
Sekten und das Problem der Partei- 
gründung. das Korrektiv, das Cliff 
in seinem Aufsatz gegen den Substi­
tutionismus empfiehlt, die Kontrolle; 
ier Avantgarde durch die Klasse, lc ;t 
licht das heutiso Problem de.. V r- 
•ältnxbse 'wischen Avantgarde nd 
Hasse.

.uch in' .ha.u 'es Ra^icns, der dv 
'"fv r''- tzt, läßt er Frager



wiifcu. Es kann nicht darum gehen, an 
einzelnen Fällen, in denen Lenin in­
nerhalb der Partei unteilag, zu zei­
gen, daß der demo kratische Zentralis­
mus in einer bestimmten Periode de- 
mok ratisch war, sondern um die Fra­
ge der Bürokratisierung und des Sub- 
stitutioniismus angehen zu können, ist 
es notwendig abbuleiten, weshalb Le­
nin in entscheidenden Fragen des 
Jahres 1917 keine Mehrheit zunächst 
innerhalb der Partei fand und die Par­
tei einen zögernden Kurs einschlug. 
Cliff behandelt das Problem des Sub­
stitutionismus, der Verselbständigung 
der Parteiführung gegenüber der Par­

tei und der Klasse als ein Problem, 
das erst mit der Dezimierung und De­
gradierung des russischen Proletariats 
aufgetreten ist, als das Proletariat 
objektiv unfähig wurde, die Partei zu 
kontrollieren. Seine Beispiele zei­
gen jedoch, daß die Tendenz zum Sub­
stitutionismus auch schon vorher in­
nerhalb der Partei vorhanden war.
Bei Cliff steht die Frage im Zentrum, 
weshalb der Substitutionismus sich  ̂
durchsetzte und nicht die Frage, 
aus welchen Bedingungen er hervor­
geht .

Wo schließlich dieses Problem be­
rührt wird, ist die Lösung wider­
sprüchlich. Denn das Verhältnis zwi­
schen Partei und Klasse im Jahr 1917 
wird gerade nicht durch die Rückstän­
digkeit des Proletairiats gekenn­
zeichnet, die Cliff als die Haupt­
quelle des Substitutionismus an­
gibt, sondern durch die Rückstän­
digkeit der Partei gegenüber dem 
Proletariat.

Die SAG veröffentlicht diesen Auf­
satz, weil er geeignet ersdheint, 
die Auseinandeensetzung in diesen 
Fragen zu beginnen und weil er sich 
scharf gegen den Mythos von der 
Avantgarde als kleiner Gruppe von 
Berufsrevolutionären wendet, wie es 
vielen Parteigründungsprojekten zu 
Grunde zu liegen scheint.)

Die beste Würdigung, die man einem so 
großen Revolutionär wie Trotzki, der 
alle "Verehrungen" verabscheute, zu­
kommen lassen kann, ist eine kritische 
Überprüfung seiner eigenen Ideen. Wir

wollen ein Problem heraus greifen, das 
er als junger Revolutionär scharf durch 
leuchtet hat und das ihn Zeit seines Le­
bens immer geplagt hat, ein Problem, 
dhs sich noch heute stellt: die Bezie­
hung zwischen Partei urd Klasse und 
die Gefahr der Substituierung der Klas­
se durch die Partei.

Tr ctzkis War nur g
£5T;r “ cTür politischen Lauf­
bahn im Alter von 24 Jahren prophe­
zeite Trotzki, daß Lenins Auffassung 
von der Parteiorganisation in eine Si­
tuation führen müsse, wo die Partei 
an die Stelle der Klasse treten, wo sie 
stellvertretend im Namen der Klasse 
handeln werde, über die Köpfe und den 
Willen der Arbeiter hinweg. (Trotzkif^ 
Naschi Polititscheskie Sadatschi, Genf 
1904, s. 54)
Dem leHinsehen Parteitypus einer Or­
ganisation von Berufsrevolutionären 
stellte Trotzki das Modell einer breiten 
Massenpartei gegenüber, wie er sie in 
den sozialdemokratischen Parteien 
Westeuropas verwirklicht sah. Das ein­
zige Pfand gegen die Gefahr des'Substi- 
tutionismus" - diesen Begriff prägte 
Trotzki - sah er in der Massai partei, 
die demokratisch geführt und unter der 
Kontrolle der proletarischen Massen 
stehen sollte.
Er faßte seine Argumente mit der fol­
genden Warnung gegen jede Uniformitä" 
zusammen: "Die Aufgaben des neuen 
Regimes werden so vielseitig sein, daß 
sie gar nicht anders als im Wettbewerb 
zwischen verschiedenen Methoden wirt­
schaftlicher und politischer Art gelöst 
werden können. Es wird langer "Ausein­
andersetzungen" und eines systemati­
schen Kampfes nicht nur zwischen der 
sozialistischen und kapitalistischen 
Welt, sondern zwischne vielen Strömun­
gen innerhalb des Sozialimus bedürfen. 
Solche Strömungen werde n unvermeid­
lich im dem Augenblick auftreten, wo 
die proletarische Diktatur dutzende und 
hunderte neuer Probleme aufwirft. Kei­
ne einzelne "vorherrschende" Organi­
sation w ird .. .  diese Strömungen und 
Kontroversen unterdrücken können.. .  . 
Ein Proletariat, das zu einer Diktatur



i'L.... die Gesellschaft befähigt ist, wird 
.^ine Diktatur über sich selbst du'd&n* . * 
Die A rbeiterklasse.. .wird zweifellos 
eine Menge politischer Invaliden.. . ,  
einen großen Baiast an veralteten Ideen 
mit sich schleppen, die über Bord ge­
worfen werden müssen. In dar Epoche 
der Diktatur wird sie, genau wie jetzt 
auch, ihr Bewußtsein von falschen The­
orien und bürgerlichen Erfahrungen re i ­
nigen müssen und aus ihren Reihen po­
litische Phrasendrescher und zurück- 
Uiekende Revolutionäre ausstoßen...  . 
Aber diese Aufgabe kann nicht dadurch 
gelöst werden, indem man über das 
Proletariat ein paar geschulte Leute 
s te llt .. .  oder gar eine Person, die mit 
der Macht zu liquidieren und zu degra­
dieren ausgerüstet ist." (a.a.O ., zi­
tiert nach I.Deutscher, "L. Trotzki,
Der bewaffnete Prophet", S. 98)
Die Geschichte des Bolschewismus nach 
1917 scheint Trotzkis Warnungen von 
1904 bestätigt zu haben. Aber Trotzki 
selbst nahm später diese Warnung nie 
wieder auf.
In dem vorliegenden Artikel werden wir 
versuchen aufzuzeigen, warum er diese 
Warnung nicht wieder auf nahm; wir wer­
den dabei das Problem der Beziehung 
von Partei und Klasse im allgemeinen 
diskutieren.

Fortschrittlicher Substitutionismus
Der "Substitutionismus" liegt in der T ra ­
dition der russischen revolutionären Be­
wegung. In den "Sechzigern" und den 
"Siebzigern" des 19. Jahrhunderts stell­
ten sich kleine Gruppen von revolutionä­
ren Intellektuellen der mächtigen Aristo­
kratie entgegen, während die Eauernmas- 
sen, in deren Namen und Interessen die­
se heroischen Narodniki (Volkstümler) 
handelten, indifferent blieben, ja ihnen 
sogar feindlich gesinnt waren.
In dem Morast der allgemeinen Apathie, 
vor dem Entstehen einer wie immer ge­
arteten Massenbewegung, spielten diese 
kleinen Gruppen rebellischer Intellektu­
eller eine wichtige, fortschrittliehe Rol­
le. Auch Marx zollte ihnen großes Lob 
und Bewunderung. In dem Jahr als der 
"Volkswille " (Narodnaja Volja) zerschla­

gen wurde, schrieb er an seine äheste 
Tochter: "Das sind bewundernswerte Män

ner, ohne jegliche melodramatische 
Pose, voller Einfachheit, wirklich
Helden."
"Substitutionismus" wird jedoch rea t - 
tiorür, wird eine gefährliche politisch 
Strömung, wenn eine sich erhebende 
ivTssentewegurg bereits existiert unc 
die .Partei versucht, sich an deren 
Stelle zu setzen.

Trotzki über die objektiven Voreusset- 
zu:ve : zur Vermeidung ces Substituilo- 
rusmus
Trctrki selbst glaubte nie, daß ein 
rieht-ger Begriff von der Pcxtei und ih­
re r PoBe, sowie von ihrer Beziehung 
zur Kkisse schon eine Garantie gegen 
die Gefahr de s" S ubstitutior-ismus*' und 
für wir kliche Demokratie in der politi­
schen Ar beiter bev/egung sei.
Die objektiven Bedingungen zur Vermei­
dung des "Substitutionismus" formuliert 
Trotzki auf dem zweiten Kongreß der 
Russischen Sozialdemokratischen Arbei­
terpartei (London 1903): "Die H err­
schaft der Arbeiterklasse war undenk­
bar, solange die groffen Massen diese 
nicht mit geeintem Willen herbeisehn­
ten. In diesem Augenblick stellt dann 
die Arbeiterklasse eine überwältigende 
Mehrheit dar. Dieses wäre nicht die 
Diktatur einer kleinen Bande von Ver­
schwörern oder einer Minder heits partei, 
sondern einer ungeheuren Mehrzahl im 
Interesse der ungeheuren M ehrzahl... . 
Kurz gefaßt: sie würde den Sieg der wah- 

, ren Demokratie dar stellen. "
Dieses Zitat aus dem "Kommunistischen 
Manifest" steht in absoluter Harmonie 
zu Trotzkis Kampf gegen den "Substitu­
tionismus". Wenn die Mehrheit herrscht, 
dann gibt es keinen Platz für eine Min­
derheit, die als ihr Stellvertreter auf- 
trttt.
Etwa zur gleichen Zeit betonte Lenin 
mit ebenso großem Nachdruck, daß je ­
de Diktatur des Proletariats, solange 
ea selbst eine kleine Minderheit inner­
halb der Gesellschaft sei, zu anti-demo­
kratischen und in seinen Worten "reak­
tionären Schlüssen" führen.
Als Trotzki, seine eigenen Worte ver­
gessend, die Bildung einer Arbeiter- 
regierung als unmittelbares Ziel der 
revolutionären Bewegung in Rußland



r T . «.e, wanate aicn Lienm scnan 
g-*gen ihn:" Das kann nie 11 sein! Es 
kann nicht sein, weil eine revolutionä­
re Diktatur des Proletariats sich nur 
über einen kurzen Zeitraum hinweg 
halten kann, wenn sie auf der übergro­
ßen Mehrheit des Volkes ruht* *. . Das 
Proletariat ist bei uns eine Minderheit. 
Wer immer den Sozialismus auf ande­
rem Wege zu erreichen sucht, als über 
das Stadium der politischen Demokra­
tie, wird unausweichlich zu den absur­
desten und reaktionärsten Ergebnissen 
kommen, sowohl ökonomisch als auch 
politisch. (Lenin, Sotschinenija IX,
S.  14)
Trotz las Warnung vor dem "Substitu- 
tionhsmus" und seine Betonung der 
''Herrschaft der ungeheuren Mehrheit 
im INteresse der ungeheuren Mehrheit" 
als der einzigen Garantie gegen den 
"Substitutionismus" steht allerdings in 
einem schreienden Wider S p ru c h  zu se i­
nem Ruf nach einer Arbeiterregierung 
im Jahr 1905 und 1917, als die Arbeiter 
selbst eine winzige Minderheit waren. 
Trotzki ist zerrissen in dem Wider­
spruch zwischen seiner in sich konsis- 
te nte n , de mokrat is che n und s oz ia listi- 
seiten Opposition gegen jede Form des 
Substitutionalismus und seiner Theorie 
der permanenten Revolution, der zufol­
ge die proletarische Minderheit im Na­
men aller Werktätigen handelt und für 
alle Unterdrückten der Gesellschaft die 
Herrschaft über nimmt.
Dieser Widerspruch ist allerdings nicht 
ein Ergebnis irgendwelcher Ungereimt­
heiten im fepfe Trotzkis, sondern spie­
gelt die in der Gesellschaft objektiv vor­
handenen Widersprüche wider. Der Cha­
rakter der Revolution, ja sogar iitr 
Zeitpunkt, ist nicht allein abhängig von 
der Größe der Arbeiterklasse, auch 
nicht vom Niveau ihres Bewußtseins 
und ihrer Organisation, sondern von 
vielen unterschtedlichen, ja sich wider­
sprechenden Faktoren - ökonomischen 
Krisen, Kriegen oder anderen politi­
schen Erschütternden. Die zu einer 
revolutionären Situation führenden Fa k- 
tort,n sind nicht synchronisiert mit dtm
Gract der Aufklärung des Proletariats. 
Eine ganze Reihe von objektiven Um­
ständen zwingt die Arbeiter zum re­
volutionären Aufstand, obwohl das

Bewußtsein aer verschiedenen Sektio­
nen und Gruppen der Arbeiterklasse 
noch ein sehr großes Gefälle aufwei­
sen kann. In einem so zurückgeblie­
benen Land wie dem zaristischen Ruß­
land, wo das allgemeine kulturelle 
Niveau der Arbeiter niedrig, die 
Tradition der proletarischen Orga­
nisation und Selbstaktivität schwach 
warlf mußte auch das Bewußtseinsge­
fälle innerhalb der Arbeiterklasse 
besonders ausgeprägt sein. Zudem 
war die Arbeiterklasse insgesamt 
eine so verschwindende Minderheit, 
daß ihre Herrschaft, die Diktatur 
des Proletariats, nicht die Diktatur 
einer Mehrheit, sondern einer winzi­
gen Minderheit sein würde.

Wie ließ sich dieses Dilemma der Re­
volution in Rußland überwinden, 
ohne auf der einen Seite eine Min­
derheitenherrschaft aufzubauen und 
ohne auf der anderen Seite in die 
passive, enthaltsame Haltung der 
Menschwiki zu verfallen ("Das Prole­
tariat darf solange nicht die Macht 
übernehmen, wie es eine Minderheit 
in der Gesellschaft ist”)« Trotzki 
versucht dieses Problem mit dem 
Hinweis auf zwei Faktoren aufzulö­
sen:: einerseits die revolutionäre 
Kraft und Aktivität der russischen 
Arbeiter, die andere gesellschaftli­
che Schichten mit sich reißen würde, 
zum anderen die Ausdehnung der Revo­
lution auf entwickeltere Länder, wo 
das Proletariat die Mehrheit der 
Gesellschaft ausmachte.

Wie stellt sich aber das Problem 
des ”Substitutionismus" dar, wenn 
der revolutionäre Impuls in Ruß­
land selbst erst einmal versiegen 
würde und wenn sich vor allem die 
revolutionären Kämpfe in Westeuro­
pa an den Felsen des Kapitalismus 
brechen würden?

Wie sich der ”Substitutionismus” 
durchsetzte: Arbeiter gegen Bauern.

Das Verhältnis zwischen Partei und 
Klasse ist einmal durch das Niveau 
des kulturellen und revolutionären 
Bewußtseins dee Arbeiterklasse ge­
prägt , zum anderen durch das spezi­
fische Gewicht der Arbeiterklasse in­
nerhalb der gesamten Gesellschaft: 
durch die zahlenmäßige Größe der

Klasse und durch ihre Beziehung zu 
anderen Klassen, vor allem - im Fal­
le Rußlands - zur Bauernschaft.

Das Problem hätte einfach ausgese-



hen, wenn - wie die Menschewiki ar­
gumentierten - die Revolution eine 
rein bürgerliche oder - wie die Anar­
chisten uhd Sozialrevolutionäre ar­
gumentierten, die zwischen Bauern 
und Arbeitern keinen Unterschied 
machten - eine rein sozialistische 
gewesen wäre. Eine annähernde sozia­
le Homogeneität der revolutionären 
Klassen hätte eine sichere Grundla­
ge abgegeben, um alle drohende Ten­
denzen ira Keime zu ersticken, die 
auf eine Verdrängung und Ersetzung 
des Proletariats durch die marxisti­
sche Partei hinausliefen.

Die Oktoberrevolution war jedoch die 
Fusion zweier Revolutionen:: die der 
sozialistischen Arbeiterklasse, Pro­
dukt des reifen Kapitalismus, und 
die der Bauern, Produkt des Konflik­
tes zwischen aufstrebendem Kapita­
lismus und den alten feudalen Insti­
tutionen. Wie zu allen Zeiten waren 
die Bauern zwar vollauf bereit, den 
Privatbesitz der Großgrundbesitzer 
zu enteignen, wollten aber ihren ei­
genen p r i v a t e n  Kleinbesitz 
an dessen Stelle. Sie waren zwar be­
reit, gegen den Feudalismus zu revol­
tieren, waren aber deshalb noch kei­
neswegs für den Sozialismus.

Es war daher auch nicht verwunderlich, 
daß sich sofort nach der Oktoberrevo­
lution starke Risse in der siegrei­
chen Allianz von Arbeitern und Bauern 
auftaten. Als erst einmal die weißen 
konterrevolutionären Armeen und mit 
ihnen die Gefahr der Restauration 
des Großgrundbesitzes vernichtet wa­
ren, blieb von der ursprünglichen 
Loyalität der Bauern gegenüber den 
Arbeitern wenig übrig. Für die Bauern 
war es e i n e  Sache, einer Regie­
rung ihre Unterstützung zu geben, die 
das Land veeteilte; aber es war etwas 
ganz anderes, als dieselbe Regierung 
begann, ihre Produkte zu beschlag­
nahmen, um die hungrige Bevölkerung 
in den Städten zu füttern.

Der Konflikt zwischen Arbeiterklasse 
und Bauern schlug sich schon unmittel­
bar nach der Oktoberrevolution nieder, 
als sich Lenin z.B. 1918 gezwungen 
sah, zu so antidemokratischen Maßnah­
men wie der Einführung eines Klassen­
wahlrechts für die Räte zu greifen: 
eine Arbeiterstimme wog soviel wie 
5 Bauernstimmen.

Die Revolution verschob das relative 
Gewicht von Proletariat und Bauern­

schaft zuungunsten des Proletariats.

Einmal führte der Bürgerkr ieg (1917- 
1921) zu einem schrecklichen Aderlaß 
der Arbeiterklasse. Der Sieg der Ar­
beiterklasse in der Revolution brach­
te paradoxer Weise einen quantitati­
ven und qualitativen Zerfall der Ar­
beiterklasse.

Da viele städtische Arbeiter enge Ver­
bindungen mit den Dörfern hatten, eil­
te eine beträchtliche Anzahl von Ar­
beit ern safort nach der Revolution 
«urück aufs Land, um bei der Landver­
teilung dabei zu sein. Diese Tendenz 
wurde durch die Nahrungsmittelknapp­
heit verstärkt, unter der die Städte 
natürlich am härtesten zu leiden hat­
ten. Weiterhin bestand die neue Rote 
Armee in scharfem Gegensatz zur alten 
zaristischen Armee zu eitlem wesentlich 
höheren Prozentsatz aus Industriear­
beitern. Aus all diesen Gründen ging 
die städtische Bevölkerung und insbe­
sondere die Zahl der Industriearbei­
ter zwischen 1917 und 192o stark zurück 
Die Bevölkerung von Petersburg sank um 
57.5 die Moskaus um 44.5 %• Die 
Einwohnerschaft von 4o Provinzhaupt­
städten fiel um 33 % und die von 5o wei 
teren größeren Städten um 16.6 %, Je 
größer die Stadt, desto stärker der 
relative Bevölkerungsrückgang. Wie 
scharf der Rückgang war, läßt sich wei­
terhin durch die Tatsache illustrie­
ren, daß die Zahl de r Industriear­
beiter von ca. 3 Millionen im Jahre 
1917 auf 1.24 Millionen in den Jahren 
1921/22 sank, ein Rückgang um 58.7 %\ 
Die Zahl der Industriearbeiter sank 
also auf zwei Fünftel. Und die Ar­
beitsproduktivität der verbliebenen Ar­
beiter sank Uberproportional. (192o 
betrug die Industrieproduktion Ruß­
lands noch etwa 13 verglichen mit 
1913).

Der größte Teil der verbliebenen Ar­
beiter setzte sich gerade aus den po­
litisch unbewußtesten Elementen zu­
sammen, die nicht für die Verteidi­
gung der Revolution an den verschie­
denen Fronten des Bürgerkriegs oder 
für die Verwaltung in Staat, Partei 
und Gewerkschaften gebraucht wurden.
Die Staatsverwaltung und die Armee 
rekrutierten sich natürlicher Weise 
zum größten Teil aus den Sektionen 
der Arbeiter, die über die längste 
sozialistische Tradition, die größ­
te politische Erfahrung und über den 
höchsten Bildungsstand verfügten. __



Demoralisierung der Arbeiterklasse

Die Atomisierung und Zersplitterung 
der Arbeiterklasse hatte sogar noch 
schlimmere Folgen. Die Reste der Ar­
beiterklasse sahen sich auf Grund der 
Lebensmittelknappheit gezwungen, sich 
wie Kleinhändler zu verhalten, nicht 
wie ein KolUektiv, wie eine vereinig­
te Klasse. Es gibt Schätzungen, nach 
denen der Staat in den Jahren 1919/2o 
nur 42 % des insgesamt in den Städten 
verbrauchten Getreides und einen noch 
geringeren Teil der übrigen Lebens­
mittel beschaffen konnte. Alles an­
dere wurde ohnehin auf dem Schwarz­
markt gehandelt. (L.Kritsma: "Garoi- 
cheskij Period Velikoi Russkoi Revol- 
jutsij, S.133-36). Es war allgemein 
üblich, daß die Arbeiter Möbelstücke 
und Kleidung, ebenso Gürtel und Werk­
zeuge aus den Fabriken, in denen sie 
arbeiteten, verkaufte.

Welch eine Atomisierung und Demora­
lisierung der industriellen Arbeiter­
klasse ! In seiner Lebensweise un­
terschied sich der Einzelarbeiter 
kaum vom Bauern. Auch er war abhän­
gig vom individuellen Schwarzhandel.
So schilderte Rudsutak diesen Zustand 
auf dem zweiten Gewerkschaftskongreß 
im Jkhre 1919: "Wir können beobach­
ten, daß sich die Arbeiter auf Grund 
des Niedergangs der Produktion in 
den Fabriken zunehmend in die Bauern­
massen integrieren und daß eine halb­
bäuerliche, in manchen Fällen sogar 
eine rein bäuerliche Bevölkerung an 
die Stelle einer Arbeiterbevölke- 
rung tritt." (Wotoroj Wserossiskij 
Seds Professionalnyk Soyusow, 1921,
S. 138).

Unter solchen Bedingungen zerbrök- 
kelte die HdLassenbasis der Bolsche­
wistischen Partei - nicht weil die 
Bolschewisten in ihrer Politik ir­
gendwelche Fehler gemacht hätten, 
nicht auf Grund der einen oder ande­
ren Konzeption der Partei in ihrer 
Beziehung zur Klasse - sondern auf * 
Grund mächtigerer historischer Fak­
toren. Die Arbeiterklasse hatte sich 
"de-klassie»t".

Es ist wahr, daß Lenin im Mai 1921 
aus Verzweiflung sagte: "Selbst wenn 
das Proletariat durch eine Periode 
der Deklassierung gehen muß, so 
kann es seine Aufgabe, die Macht zu 
erobern und festzuhalten, Immer noch 
erfüllen. H

Aher was für eine
scbe" Formulierung

herrschaft der deklassierten Arbeiter - 
das Grinsen der Ceshire-Katze bleibt 
zurück, nachdem die Katze selbst schon 
verschwunden ist!

Der "Substituionismus" der Narodniki 
war tm Wesentlichen eine Folge, nicht 
Ursache der allgemeinen Apathie und 
Gleichgültigkeit des Volkes, die sel­
ber Resultate objektiver gesellschaft­
licher Bedingungen waren. Auch jetzt 
war der Substitutionismus der Bolsche­
wiki nicht ein Produkt aus Lenins Kopf, 
nicht eine Minerva aus dem Kopfe de3 
Zeus, sondern ein Kind der objektiven 
Entwicklung, d.h. vor allem eine3 lan­
gen Bürgerkrieges in einem vorwiegend 
agrarischen Land, der dazu geführt hat­
te, daß eine zahlenmäßig schwache Ar­
beiterklasse noch mehr geschwächt wur­
de, sich in einzelne Fragmente auflöste f. 
und in den Bauernmassen unterging.

Ein Vergleich mag klären helfen, wie 
der "Substitutionsimsus" nach der Ok­
toberrevolution entstanden war. Man 
stelle sich nur einmal einen Massen­
streik vor, der nach einer längeren Pe­
riode des Kampfes die Unterstützung der 
Mehrheit der Arbeiter verloren hat, da 
diese müde und demoralisiert sind. Nur 

J eine Minderheit der Streikenden besetzt 
noch die Streikposten - angegriffen 
von den Bossen und zurückgewiesen von 
der Mehrheit der Arbeiter. Diese tra­
gische Situation wiederholt sich auf 
den Schlachtfeldern des Klassenkarapfes 
wieder und wieder. Angesichts der "Wei­
ßen Garden", im Bewußtsein, daß dem 
Volk ein schreckliches Blutbad drohte, (' 
falls sie den Kampf aufgäben, und im 
Bewußtsein ihrer eigenen Isolierung 
konnten die Bolschewiki keinen anderen 
Ausweg aus einer historischen Sackgasse 
finden.

Ersetzung der Partei durch den Partei-

Von dieser Situation bis zur Abschaf­
fung der innerparteilichen Demokratie 
und bis zur Errichtung der Funktionärs­
herrschaft innerhalb der Partei war es 
nur noch ein kleiner Schritt.

Ganz im Gegensatz zu jeder stalinisti- 
schen Mythologie - aber auch im Gegen­
satz zur Mythologie der Menschewiki 
und anderer Gegner der Bolschewiki - 
war die Bolschewistische Partei niemals 

eine monolithische oder totalitäre Par­
tei. Interne Demokratie war immer von 
größter Bedeutung für das Parteileben, 
aber aus diesem oder jenem Grund wird

"substitutionalisti- in einem Großteil der Literatur zu
ist dasf Klassen- diesem Tbem? darüber hi r«wep,> fulmn.



Es ist dahefc der Mühe wert, sich ein 
paar Fälle vor Augen zu führen, die 
den Grad der innerparteilichen Demo­
kratie und das Fehlen monolithischer 
Strukturen in der Geschichte der 
Bolschewiki beleuchten. Nach der end­
gültigen Niederlage der ersten Revo­
lution machte die Partei etwa 19o7 
eine politische Krise über die Frage 
der Beteiligung an den zaristischen 
Duma-Wahlen durch. Auf dem 3. Partei­
tag der SDARP (Sozialdemokratische 
Arbeiterpartei Rußlands), der im Juli 
19o7 stattfand und an dem sowohl die 
Menschewiki als auch die Bolschewiki 
als Fraktionen teilnahmen, entstand 
ejne merkwürdige Situation:: alle bol­
schewistischen Delegierten mit der 
Ausnahme Lenins stimmten für einen 
Boykott; der Duma-Wahlen. Lenin stimm- 
fjÄmit den Menschewiki. Drei Jahrs 
s^ter verabschiedete ein Plenum des 
Zentralkomitees der Bolschewiki eine 
Resolution, in der die Einheit mit 
den Menschewiki gefordert wurde. Wie- 
ler war Lenin der einzige Dissident.

Als der erste Weltkrieg ausbrach, 
stimmte nicht eine einzige Partei­
zelle für die von Lenin vertretene 
Position des revolutionären Defätis­
mus, wie er sich in der Losung "Für 
eine Niederlage der eigenen Regie­
rung im imperialistischen Krieg" aus­
drückte. (Vgl. L.Trotzki, Die Ge­
schichte der russischen Revolution,
London 1932, Bd.1, S.59). Und in ei­
nem Prozeß gegen einige bolschewi­
stische Führer im Jahre 1915 distan- 
zÄcrten sich Kamenew und zwei weite- 
i^^bolschewistische Duma-Abgeordnete 
von Lenins Position des revolutionä­
ren Defätismus vor Gericht. (A.a.O.; 
ebenso:: Lenin, Sotschinenija, XXI,
S. 432).

Nach der Februar-Revolution war die 
große Mehrheit der Parteiführer gegen 
eine revolutionäre Räteregierung und 
für die Unterstützung der provisori­
schen Koalitionsregierung. Die bol­
schewistische Fraktion besaß am 2.
März 1917 4o Mitglieder in der Pe­
tersburger Sowjet-Regierung. Als über 
eine Resolution abgestimmt wurde, in 
der die Übertragung der politischen 
Macht auf die bürgerliche Koalitions­
regierung gefordert wurde, stimmten 
nur 19 der 4o Bolschewiki dagegen,.

(A. Schlapnikow, Das Jiahr 17 (russisch),die Frage des Oktoberaufstandes, auf 
Moskau 1924, Bd. L, S.197). Auf einem. der Tagesordnung stand, war die Füh- 
Troffen des Petersburger Parteikomi- rung wiederum scharf gespalten. Ei­
tees am 5. März 1917 erhielt eine Reso- ne starke Fraktion, angeführt von 
lution für die Bildung einer revolutio- Sinowjew, Rykow, Kamenww, Pjatanew,

nären Räteregierung nur eine Stimme. 
(A.S.Bubnow u.a., VPK(b), Moskau-Lenin­
grad 1931, S.113). Die Prawda, zu dieser 
Zeit von Stalin herausgegeben, bezog 
ebenfalls eine Position, die man in kei­
ner Weise als revolutionär bezeichnen 
kann. Die Prawda sprach ihre entschlos­
sene Unterstützung für die Provisori­
sche Regierung aus, "insofern sie gegen 
Reaktion und Konterrevolution kämpft" 
(Prawda, 15. März 1917). Als Lenin An­
fang April 1917 nach Rußland zurückge­
kehrt war und der Partei seine berühmt 
gewordenen Aprilthesen vorlegte, die als 
Wegweiser zur Oktoberrevolution dien­
ten, erhielt er Unterstützung nur von 
einer schwachen Minderheit.

Die Prawda kommentierte die Aprilthesen 
mit der Bemerkung, daß sie "Lenins per­
sönliche Meinung" darstellten und daß 
sie "völlig unannehmbar" seien (Prawda, 
8. April 1917). Auf einer Sitzung des 
Petersburger Parteikomitees am 8.April 
1917 erhielten die "Thesen" nur 2 Stim­
men gegen 13# bei einer Enthaltung 
(Bubnow, a.a.O., S. 114). Auf dem Par­
teitag vom 14. bis zum 22. April gewan­
nen die Thesen jedoch eine Mehrheit 
von 71 gegen 39 Stimmen, bei 8 Enthal­
tungen. (VKP(b) v Resoluziach, 4. Ausga­

be, Bd.I, S.258). Der gleiche Parteitag 
1 überstimmte Lenin in einer anderen Fra­
ge: ob die Partei an der bevorstehen­
den Konferenz der Sozialistischen Par­
teien in Stockholm teilnehmen solle. 
Gegen seine Ansicht entschloß sich der 
Parteitag für eine volle Teilnahme. 
(Lenin, Sotschinenija, 3. Auflage, Bd. 
XX, S.652).

Für den 14. September hatte Kerenskij 
eine "demokratische Konferenz" einberu­
fen. Lenin war für einen Boykott dieser 
Konferenz. Das Zentralkomitee unter­
stützte seine Position mit 9:8 Stimmen, 
da die Abstimmung jedoch so knapp aus­
gefallen war, überließ man die letzte 
Entscheidung darüber dem Parteitag, der 
sich aus der bolschewistischen Fraktion 
dieser "demokratischen Konferenz" kon­
stituieren sollte. Diese Sitzung be­
schloß mit 77 gegen 5o Stimmen, die Kon­
ferenz nicht zu boykottieren (Lenin, 
a.a.O., Bd. XXI, S.626).

der Oktoberrevolution 

Als die bedeutendste aller Fragen,



Miljutin und Nogin war gegen den 
Aufstand. Trotzdem wurden Sinowjew 
und Kamenew vom Zentralkomitee ins 
Politbüro gewählt.

Nach der Machtübernahme blieben die 
Differenzen innerhalb der Partei­
spitze so scharf wie zuvor. Einig©
Tage nach dem Aufstand sprach sich 
eine Anzahl von Parteiführern für 
eine Koalition mit anderen soziali­
stischen Parteien aus. Zu den of­
fensten Befürwortern dieser Koaliti­
on gehörten Rykow (Volkskommissar 
für Inneres), Miljutin (Volkskom­
missar für Industrie und Handel), 
Lunatscharsky (Kommissar für Arbeit), 
Kamenew (Präsident der Republik) und 
Sinowjew. Sie gingen so weit, ihre 
Ämter niederzulegen, und zwangen so 
Lenin und seine Anhänger zu offenen 
Verhandlungen mit den anderen Par­
teien. (Die Verhandlungen brachen 
zusammen, weil die Menschewiki auf 
dem Ausschluß Lenins und Trotzkis 
aus einer Koalitionsregierung be­
standen). In der Frage, ob die Wah­
len für eine konstituierende Versamm­
lung (im Dezember 1917) durchgeführt 
oder verschoben werden sollten, be- ■ 
fand sich Lenin in einer Minderheit 
im Zentralkomitee und die Wahlen 
wurden gegen seinen Willen durch­
geführt. (Trotzki,"Stalin”, London 
1947, S.341-2). Etwas später wurde 
er wiederum in der Frage der Frie­
densverhandlungen mit Deutschland 
in Brest-Litowsk niedergestimmt.
Er war für einen sofortigen Frie­
den. Aber auf einer Sitzung des 
Zentralkomitees am 21. Januar 1918 
erhielt seine Resolution nur 15 
Stimmen gegen die der Bucharin- 
Anhänger mit 32 und die der Trotz- 
ki-Anhänger mit 16 Stimmen. (Bucha- 
rin war für einen revolutionären 
Verteidigungskrieg, Trotzki vertrat 
die Position "Weder Krieg noch 
Frieden").

Auf einer Sitzung des Zentralkomitee« 
am nächsten Tag wurde Lenin erneut 
überstimmt. Aber schließlich konnte 
er sich unter dem Druck der Ereignis­
se durchsetzen, so daß die Mehrheit 
der Mitg lieder des Zentralkomitees 
für seine Position eintrat. Auf der 
Sitzung des Zentralkomitees vom 24. Fe 
bruar wurde seine Resolution für ei­
nen sofortigen Frieden mit sieben ge­
gen vier Stimmen bei vier Enthaltun­
gen angenommen. (Ebenda, S.512).

Die innerparteiliche Demokratie zer­
brach jedoch unter dem Druck der ob­
jektiven Verhältnisse des Bürger­
kriegs, wie sie oben angedeutet wur­
den. In der Situation der Isolation 
fürchtete sich die Partei immer mehr, 
laut zu denken, Meinungsverschieden­
heiten offen auszutragen. Es war, als 
befände sie sich in einem kleinen Ru­
derboot inmitten eines Sturmes. Die 
Atmosphäre der freien Diskussion er­
starrte notwendigerweise. Die Verlet­
zungen der innerparteilichen Demokra­
tie wurden schlimmer und schlimmer.
K. Yurenew schilderte auf dem 9. Par­
teitag 192o die Methoden, mit denen 
die Kritiker unterdrückt wurden:
"Einer geht nach Christiania, der an­
dere wird in den Ural geschickt, ein 
dritter - nach Sibirien" (IX Sesd 
RKP(b), S.52). Er sagte, daß sich das 
Zentralkomitee der Partei nicht wie 
ein "verantwortungsbewußter Diener, 
sondern als unverantwortlicher Herri­
scher" erwiesen hätte. Auf demselben 
Kongreß stellte V.N.Maximowski den 
"bürokratischen Zentralismus", für 
dessen Afukommen die Führung verant­
wortlich sei, dem "demokratischen 
Zentralismus" gegenüber. Sein Kommen­
tar dazu war: "Man sagt, daß Fische 
am Kopf zu stinken beginnen. Die Par­
tei beginnt an ihrer Spitze unter ei­
nem bürokratischen Zentralismus zu 
lwiden" (A.a.O., S.62). Und Sapranow 
erklärte: "Wieviel Ihr auch immer 
über das Recht der Wählbarkeit, über 
die Diktatur des Proletariats, über 
die Sorge des ZK um die Herrschaft der 
Partei reden mögt, in Wirklichkeit 
läuft alles auf die Diktatur der Par­
teibürokratie hinaus!" (A.a.O., S.56-7). 
Auf dem 11. Kongreß sagte Rjasanow:: 
"Uhser Zentralkomitfee ist überhaupt 
eine ganz besondere Institution. Vom 
englischen Parlament sagt man, es sei 
allmächtig, es sei bloß nicht in der 
Lage, einen Mann in eine Frau zu ver­
wandeln. Unser Zentralkomitee ist mäch­
tiger:: es hat bereits mehr als einen 
Revolutionär in ein altes Weib ver­
wandelt. Und die Zahl dieser alten 
Weiber ist unglaublich rasch gestie­
gen." (IX. Sesd RKP(b), S.83). V.Ko- 
sior nannte eine Reihe von Fällen, wo 
örtliche Führungsgremien der Partei 
und der Gewerkschaften durch Ent­
scheidungen des Politbüros und des 
Organisationsbüros aufgelöst worden 
waren. Auf dem 12. Parteitag be­
schwerte sich Preobrashensky, daß 
3o %  v.Uer Sekretäre der Bezirkspar­



teikomitees auf "Vorschlag” des Zen­
tralkomitees der Partei in ihre Äm­
ter eingesetzt worden waren. (XIII. 
Sesd RKP (b), S.133)- Von hier bis 
zur uneingeschränkten Herrschaft des 
Generalsekretärs war es nur noch ein 
kleiner Schritt.

Die Tragödie der isolierten russi­
schen Revolution

Ohne Zögern läßt sich sagen, daß die
stellvertretende Machtausübung der 
Marxistischen Partei an Stelle der 
Arbeiterklasse selbst die Folge ei­
ner anderen Form des Substitutionis­
mus ist: überall dort, wo eine schwa­
che Arbeiterklasse die historische 
Aufgabe einer kapitalistischen Klas­
se zu übernehmen gezwungen ist, d.h.

»"heHall dort, wo der Kapitalismus ich in seinen Anfaängen steckt und 
die Mehrheit der Bevölkerung aus 
Kleinkapitalisten (Bauern) besteht, 
ist auch die Gefahr der Verselbstän­
digung der Marxistischen Partei von 
ihrer ursprünglichen Klassenbasis 
groß. Und diese Form des Substitutio­
nismus führt zu weiteren: nämlich zur 
Herrschaftsausübung des Parteibeam­
tentums an Stelle der Partei und 
schließlich zur individuellen Dikta­
tur des Generalsekretärs.

Marx und Engels haben sich mehr als 
einmal mit der Frage auseinanderge­
setzt, was geschähe, wenn die Arbei­
terklasse die Macht ergriffe, bevor 
die historischen Voraussetzungen für 
^.ne Ablösung der kapitalistischen 
^■oduktionsverhältnisse durch sozia­
listische gegeben seien. Sie kamen zu 
dem Schluß, daß in einem solchen Fal­
le die Arbeiterklasse den Weg für die 

Entwicklung des Kapitalismus bereiten 
würde. Engels schrieb:

"Es ist das Schlimmste, was dem Führer 
einer extremen Partei widerfahren kann, 
wenn er gezwungen wird, in einer Epoche 
die Regierung zu übernehmen, wo die Be­
wegung noch nicht reif ist für die 
Herrschaft der Klasse, die er vertritt-, 
und für die Durchführung der Maßregeln, 
die die Herrschaft dieser Klasse erfor­
dert... Er findet sich notwendigerweise 
in einem unlösbaren Dilemma:: was er tun 
kann, widerspricht seinem ganzen bishe­
rigen Auftreten, seinen Prinzipien und 
den unmittelbaren Interessen seiner 
Partei; und was er tun soll, ist nicht 
durchzuführen. Er ist mit einem Wort 
gezwungen, nicht seine Partei, seine 
Klasse, sondern die Klasse zu vertreten,

für deren Herrschaft die Bewegung ge­
rade reif ist. Er muß im Interesse der 
Bewegung selbst die Interessen einer 
ihm fremden Klasse durchführen und sei­
ne eigene Klasse mit Phrasen und Ver­
sprechungen, mit der Beteueurung abfer­
tigen, daß die Interessen jener frem­
den Klasse ihre eignen sind. Wer in die­
se schiefe Stellung gerät, ist unrett­
bar verlToren.” (Engels, Der deutsche 
Bauernkrieg, Ost-Berlin 1955, S.111-2).

N ur die Ausdehnung der Revolution hät­
te den Bolschewismus vor diesem tragi­
schen Schicksal bewahren können. Und 
von dieser M ö g l i c h k e i t  mach­
ten die Bolschewiki ihr Schicksal ab­
hängig. Nur Enthaltsamkeitsapostel und 
Feiglinge konnten den Bolschewiki ra­
ten, die revolutionären Fähigkeiten des 
russisschen Proletariats nicht bis zur 
äußersten Grenze auszuschöpfen, etwa aus 
Furcht, sich in eine Sackgasse zu be­
geben. Das Handeln der Bolschewiki war 
geleitet von revolutionärer Tatkraft 
und i n t e r n a t i o n a l e n  
Perspektiven.

Klasse, Partei und Staat - 
die Gefahr des Substitutionismus

Aber wenn wir sagen, daß der von den 
Bolschewiki aufgebaute Staat nicht nur 
den Willen der Partei, sondern die To­
talität der gesellschaftlichen Wirk­
lichkeit , in der sich die Bolschewiki 
nach der Machtübernahme befanden, wider- 
spiegelt, so läßt sich daraus nicht 
schließen, daß’ es zwischen bolschewi­
stischem Zentralismus — dessen Basis 
eine Hierarchie von Berufsrevolutionä­
ren war - und dem zukünftigen Stalinis- 
mue überhaupt keine ursächlichen Bezie­
hungen gab. Untersuchen wir diese Fra­
ge eingehender:

Die Notwendigkeit für eine revolutionä­
re Partei leitet sich her aus der Tat­
sache, daß die verschiedenen Sektio­
nen und Gruppen von Arbeitern ein un­
terschiedliches kulturelles Niveau und 
Bewußtsein erreichen. Wenn die Arbei­
terklasse ideologisch eine homogene 
Klasse wäre, dann wäre eine homogene 
revolutionäre Führung überflüssig.
Aber die Revolution läßt nicht auf 
sich warten, bis die Massen insgesamt 
ein gewisses intellektuelles Niveau 
oder Niveau des Klassenbewußtseines 
erreicht haben. Unter der materiellen 
und geistigen Unterdrückung im Kapi­
talismus erreichen die verschiedenen 
Arbeiterschichten einen unterschied­
lichen Grad an Selbständigkeit von der



ndriaoiiena&u Klasse, uabe es ment 
dieses Bewußtseinsgefälle innerhalb 
der Arbeiterklasse - die kapitalisti­
schen Klassen würden in den entwickel­
ten Ländern kau» mehr eine soziale Ba­
sis für die Aufrechterhaltung ihr$r 
eigenen Herrschaft finden. Unter sol­
chen Bedingungen könnte der Klassen- 
Kampf geradlinig und ohne große Sprün­
ge fortschreiten. Ja, von Klassenkampf 
könnte kaum die Rede sein:: der Anta­
gonismus innerhalb der Arbeiterklaa- 
se - die Bedrohung durch Streikbre­
cher (Arbeiter) und Polizisten und 
Soldaten (Arbeiter in Uniform) - be­
stünde nicht. Wäre die Arbeiterklasse 
in sich homogen, bedürfte es auch kei­
nes Arbeiterstaates: Macht durch 
Zwangsausübung nach der Revolution wä­
re überflüssig. Aber die Revolution 
wird nicht die Form solcher anarchi­
stischer Tagträujjie annehrnen. Proleta­
rische Disziplin i» Kapitalismus und 
unmittelbar nach einer sozialisti­
schen Revolution wird einmal ermög­
licht durch die organisatorische 
Trennung von bewußten und unbewußten 
Arbeitern, d.h. durch die Existenz 
einer Führung, zum anderen durch die 
kombinierte Anwendung von Zwang und 
Überzeugung - die Arbeiterklasse kann 
sich nicht mit einem Federstrich von 
den Geburtsmalen der kapitalistischen 
Barbarei freimachen.

Unter dem Kapitalismus erlebt der Ar­
beiter Disziplin als eine äußerliche, 
ihm aufgezwungene Macht, als eine 
Macht, die das Kapital ihm gegenüber 
besitzt. I» Sozialismus wird die Dis­
ziplin ein Ergebnis des Bewußtseins 
sein, sie wird zur Lebensart eines 
freien Volkes. In der Übergangsperio­
de wird sie als Resultat zweier Fak­
toren wirken - des Bewußtsein* uad de« 
Zwangs. Kollektiver Besitz der Produk­
tionsmittel durch die Arbeiter, d.h. 
durch den Arbeiterstaat ermöglicht Ar­
beiterdisziplin als Element der Be­
wußtheit. Zur gleichen Zeit wird die 
Arbeiterklasse als Kollektiv durch 
ihre Institutionen - Räte, Gewerkschaf­
ten etc. - , insofern diese der Diszi­
plinierung des Einzelarbeiters dienen, 
als Zwangsgewalt auftreten.

Dieser Konflikt zwischen Einzelnem und 
Kollektiv, die Notwendigkeit, Über- ! 
zeugung mit ihrem häßlichen Gegenteil, j 
Zwang, zu verbinden, ist nur eine Be­
stätigung dafür, daß die Arbeiter sich 
im Kapitalismus geistig nicht befreien 
können und daß es einer großen histo­
rischen Epoche bedarf, bis die Defor-

manonen aes dowujö r »exnu auryn aen 
Kapitalismus überwunden *eir werden.

Wir stimmen mit den Anarchisten über* 
ein, daß der Staat und auch der Arbei­
terstaat ein häßlicher Sproß der Klas­
sengesellschaft ist. Aber der Beginn 
der eigentlichen Geschichte, ebenso v;if 
das Absterben des Staates überhaupt, 
setzt die Existenz oines gefestigten 
Arbeit er staubt voran*.

Die Notwendigkeit einer Partei od̂ jf 
von Parteien ist selbst Beweis flir die
Zersplitterung der Arbeiter. Die in­
tellektuelle Kluft zwischen Klasse und 
Partei wird umso größer sein, Je zu­
rückgebliebener die Arbeiterklasse 
kulturell ist und Je geringer ihre Fä­
higkeiten zur Selbstverwaltung ausge­
bildet sind, Aus diesem Bewußtseinsge­
fälle innerhalb der Arbeiterklasse ent­
steht die große Gefahr einer Verselb­
ständigung der Partei und ihres Appa­
rates, die darin enden kann, daß sie 
Herrscher und nicht Diener der Klasse 
i«t. Dieses Bewußtseinsgefälle ist die 
Hauptquelle der Gefahr des "Substitutio­
nismus" .

Die Geschichte des Bolschewismus bis 
zur Revolution spricht Bände über Le­
nins Kampf gegen diese Gefahr. Wie oft 
wandte er sich an die Massen der Ar­
beiter - insbesondere in den stürmi­
schen Monaten des Jahres 1917 ! Wie off; 
wandte er sich gegen die schwankende, 
kompromißlerische Parteiführung und 
ihren Apparat.

Trotzki analysierte das Verhältnis zwi~ 

schon Lwlii, den ttfitOBen 1^4 dsa 
apparat in den knappen Sätzen; "Lenin* 
Position war nicht nur do#halb #0 
stark, weil er die Gesetze des Klas- 
aenkampfes verstand, sondern auch, 
weil er ein scharfes Gespür für al­
le Regungen der in Bewegung gerate­
nen Massen besaß. Er repräsentierte 
nicht so sehr den Parteiapparat als 
die Vorhut des Proletariats. Er war 
überzeugt, daß tausende von gerade 
Jenen Arbeitern ihn unterstützen 
würden, die in der Phase der Illega­
lität und des Krieges die Partei un­
ter großen Opfern unterstützt hat­
ten. Die Massen waren zu diesem Zeit­
punkt revolutionärer als die Partei 
und die Partei war revolutionärer 
als der Parteiapparat. Schon seit 
März 1917 war die tatsächliche Hal­
tung der Arbeiter und Soldaten in 
vielen Situationen stürmisch hervor­
gebrochen und entsprach weitgehend 
nicht mehr den Losungen der Par-



tejen, die Bolschewiki eingeschlos­
sen... Auf der anderen Seite war der 
Parteiapparat als eine konservie­
rende, hemmende Kraft eben erst i» 
Begriff zu entstehen... Lenin hatte 
auf die Partei nicht so sehr Einfluß 
als Einzelperson, sondern weil er 
den Einfluß der Klasse auf die Par­
tei und der Partei auf den Partei­
apparat verkörperte."(1) (Trotzki, 
"Stalin”, S.2o4).

Menschen machen Geschichte, und wenn 
die in einer Partei organisierten 
Menschen auch einen größeren Ein­
fluß auf den Gang der Ereignisse 
besitzen als ihre relative Zahl es 
vermuten ließe, so muß immerhin 
festgestellt werden, daß sie ihre Ge­
schichte nicht nach persönlichem Gut­
dünken gestalten. Ihr größeres spe­
zifisches Gewicht ist nicht eine 
Funktion ihrer Persönlichkeiten und 
Charaktere, ebensowenig wie der 
Gang der allgemeinen Geschichte ih­
rer Klasse, ja ihrer eigenen Rolle 
darin.

Letzten Endes ist die Aktivität der 
Klasse selbst und der dadurch er­
zeugte Druck nicht nur auf den Klas­
senfeind, sondern auf den eigenen 
Agenten, d.h. die revolutionäre 
Partei, die einzige Waffe, mit der 
eine "Substitution" der Partei für 
die Klasse und damit die Verwandlung 
der Partei in eine konservative 
Kraft verhindert werden kann.

tzki macht die Not zur Tugend

Es ist nicht die Aufgabe dieses Auf­
satzes zu zeigen, wie weit Trotzki im 
einzelnen dabei ging, die Not zur Tu­
gend zu machen, in welche extreme Ver­
allgemeinerungen er verfiel, um anti­
demokratische, gegen die Herrschaft 
der Klasse gerichtete Maßnahmen zu 
rechtfertigen. Es mag ausreichen, seine 
Argumente für eine "Militarisierung 
der Arbeit" zu erwähnen, d.h. für eine 
vom Staat auferlegte Zwangsarbeit, aus 
dem Jahre 1921. Die Gewerkschaften, 
so forderte er, sollten verstaatlicht 
werden. Wir brauchen "einen neuen Typ 
von Gewerkschafter, den energiegela­
denen, einfallsreichen ökonomischen 
Organisator, der Wirtschaftsfragei 
nicht von der Seite der Verteilung und 
des Konsums aus betrachtet, sonderr al­
lein vom Gesichtspunkt der Produktion; 
der nicht daran gewöhnt ist, durch die 
Brille derjenigen zu sehen, die der 
Sowjetregierung immer nur fordernd und 
verhandelnd gegenübertreten, sondern

der alles mit den Augen eines ökono­
mischen Organisators betrachtet." 
(Trotzki, zitiert nach I.Deutschar, 
"Soviet Trade Unions", London 195«, 
S.42). Was bedeutet da noch "Verteidi­
gung der Arbeiterrvor dem Staat", nwk 
gar vor dem Arbeiterstaat? Kann die 
Gewerkschaft dies vernachlässigen? 
Trotzki beantwortet diese Frage nicht, 
er formuliert sie nicht einmal ! "Mi­
litarisierung", sagte er auf dem 9. 
Parteitag, "ist undankbar ohne die Mi­
litarisierung der Gewerkschaften selbst 
d.h. ohne die Errichtung eines Regimes, 
in der jeder Arbeiter sich als Soldat 
der Arbeit versteht, der nicht frei 
Uber sich verfügen kann; wenn der Be­
fehl kommt, daß er versetzt werden 
soll, so muß er ihn ausführen; führt 
er Ihn nicht aus, wird er wie ein De­
serteur behandelt und bestraft werden. 
Wer besorgt da®? Die Gewerkschaft. Sie 
bildet das neue Regime. Das ist die 
Militarisierung der Arbeiterklasse."
(II Sesd, RKP(b), S.1o1)

1924 ging Trotzki noch einen Schritt 
weiter. Er sagte;- "Keiner von uns 
wünscht oder ist dazu in der Lage, 
den Will en der Partei anzuzweifeln.
Die Partei hat letztlich immer recht, 
weil die Partei das einzige histori­
sche Instrument ist, mittels dessen 
das Proletariat seine grundlegenden 
Probleme lösen kann. Ich habe bereite 
faatgestellt, daß es nichts einfache­
res gibt, als sich vor seine Partei 
hinzustellen und Fehler zu reklamie­
ren, nichts einfacheres, als zu sa­
gen: 'Da, seht! All meine Kritik!
Meine Worte! Meine Warnungen! Meine 
Proteste!.Das Ganze war einfach ein 
Fehler!’1 Genossen, genau das kann 
ich jedoch nicht sagen, weil ich es 
nicht denke! Ich weiß, daß man nicht 
g e g e n  die Partei recht haben 
darf. Man kann nur im Recht sein mit 
der Partei und durch die Partei, 
denn die Geschichte kennt keinen 
anderen Weg, Recht zu bekommen. Die 
Engländer kennen ein Sprichwort, 
das heißt: 'Right ar wrong - »y 
country’. Mit viel größerer histo­
rischer Berechtigung können wir sa­
gen: 'Recht oder Unrecht - meine 
Partei'... Und wenn die Partei ei­
nen Beschluß gefaßt hat, den der 
eine oder andere nicht für gerecht­
fertigt hält, muß er sagen: rich­
tig oder falsch, es handelt sich um 
einen Beschluß meiner Partei und 
ich unterstütze die Folgerungen 
dieses Beschlusses bis zu ihrem lo­
gischen Ende.n (XIII Sesd RKP(b) , Q Q  
Moskau 1924, S.165-6) (2) 00



Die Rolle des Marxisten 
in der Arbeiterbewegung

Als Ausgangspunkt für eine Analyse 
des Verhältnisses zwischen revolu­
tionärer Partei und Arbeiterklasse 
soll uns ein Satz aus der "Kommu­
nistischen Manifest" di^ .em "Alle 
bisherigen Bewegungen waren Bewe­
gungen von Minoritäten oder im In­
teresse von Minoritäten. Die pro­
letarische Bewegung ist die selb­
ständige Bewegung der ungeheuren 
Mehrzahl im Interesse der ungeheu­
ren Mehrzahl." Auf Grund des wesent­
lich höheren kulturellen Niveaus 
der Arbeiter in den modernen Indu­
strieländern , ihrer größeren Selb­
ständigkeit und Organisationsfähig­
keit, ihrer relativ ausgeprägteren 
sozialen Homogenität (nicht um­
zingelt von Bauernmassen!) im Ver­
gleich zur russischen Arbeiterklasse 
von 1917 können wir zu dem Schluß 
ko mmen, daß das Bewußtseinsgefälle 
der Massen vor, während und nach der 
Revolution viel geringer 3ein wird 
als in Rußland, auch wenn es nicht 
völlig verschwunden sein wird.
Daraus lassen sich eine Reihe weite­
rer Schlüsse ziehen:: erstens im Hin­
blick auf die Größe der revolutionä­
ren Partei im Verhältnis zur Arbei­
terklasse insgesamt. Im Oktober 19o6 
zählte die Sozialdemokratische Partei 
Rußlands (beide Fraktionen, Bolsche- 
wiki und Menschewiki) 7o 000 Mitglie­
der. Zur gleichen Zeit zählte der Jü­
dische "Bund" 33 000 Mitglieder, die 
polnischen Sozialdemokraten 23 000 
Mitglieder, die lettischen Sozialde­
mokraten 13 000 Mitglieder. Insgesamt 
betrug die Zahl der in den illegalen 
sozialistischen Parteien Organisier­
ten ca. 144 000. (Lenin, Sotschineni- 
ja, X, S.4Q3). Im August 1917 hatten 
die Bolschewiki 2oo 000 Mitglieder.
Im Durchschnitt waren 5.4 %  der Indu­
striearbeiter in 25 Städten Mitglie­
der der Bolschewistischen Partei 
(VI. Sesd RKP(b), Moskau 1958, S.39o).

Wenn das Verhältnis von Parteimit­
gliedschaft zur Arbeiterklasse in 
den entwickelten Ländern dem in 
Rußland von 19o5 oder 1917 entsprä­
che, müßte die Partei Millionen von 
Mitgliedern haben. Auf Grund der ge­
ringeren Differenzierhung des Bewußt­
seins und des kulturellen Niveaus 
müßte die r e l a t i v e  Stärke 
der Partei sogar noch größer aßs in 

n/ Rußland sein. (Die Legalität der Ar- 
0  ■ beiterparteien verstärkt diese Ten­

denz noch). Wer immer unter dem Ein­
druck der aktuellen Größe der refor­
mistischen Parteien zu gegensätzli­
chen Ergebnissen kommt, versteht 
nicht die Rolle der Massen im revo­
lutionären Kampf. Die reformisti­
sche Partei ist hauptsächlich ein Ap­
parat zur Sammlung von Stimmen für 
Parlaments- und sonstige Wahlen. Da­
her ist sich auch nicht auf die ak­
tive Teilnahme der Massen angewie­
sen. Alles in allem erachten es die 
Anhänger einer solchen Partei nicht 
für notwendig, sich aktiv in das Par­
teileben einzuschalten. Oft genug le­
sen sie nicht einmal ihre Presse.
Die a k t i v e  Unterstützung einer 
revolutionären Partei durch größere 
Massen muß dazu führen, daß sich ei­
ne vergleichsweise größere Anzahl von 
Arbeitern einer solchen Partei an­
schließt. Daraus wird deutlich, daß * 
kleine Gruppen in keiner Weise ein 
Ersatz für die revolutionäre Massen- 
Partei und erst recht nicht für die 
kämpferische Masse der Arbeiter selbst 
sein können. (3)

Was läßt sich nun über das Verhält­
nis zwischen revolutionärer Partei 
und Klasse sagen?

Jlede Partei, ob reformistisch oder 
revolutionär, ob konservativ oder 
liberal, wird versuchen, Anhänger 
und Unterstützung zu gewinnen, um 
sie zu diesem oder jenem Ziel zu 
führen. Die revolutionäre Partei 
versucht das auch. Aber hier hört 
die Ähnlichkeit auf. Die Methoden, 
mit der eine revolutionäre Füh­
rung aufgebaut wird, und der Cha- “ 

rakter dieser Führung selbst sind 
dem Modell bürgerlicher oder re­
formistischer Parteien diametral 
entgegenzusetzen.

Wir können uns drei Arten von Füh­
rung vorstellen, die wir aus Mangel 
an besseren Begriffen folgenderma­
ßen bezeichnen wollen: die des Leh­
rers, die des Vorarbeiters und 
des Vorgesetzten und die des Kampf­
genossen. Kleine Sekten verstehen 
sich oft als "Lehrer der Arbeiter­
klasse". Sie huldigen dem Schulmei­
stersozialismus. Didaktische Me­
thoden treten an die Stelle der 
Teilnahme am Kampf selbst. Die zwei­
te Art der politischen Führung, 
das Verhältnis Vorarbeiter-Arbeiter, 
Offizier-Soldat finden wir bei al­
len reformistischen und stalini- 
stischen Parteien: die Führung sitzt 
Ln einem Vorstand und beschließt,



ohne w.ktive Teilnahme der Arbeiter 
selbst, die jeweilige "Linie”. Bei­
den Arten der politischen Führung 
gemeinsam ist, daß die Direktiven 
nur in eine Richtung gehen:: die Füh ­
rer halten den Massen gegenüber ei­
nen Monolog. Die dritte Art der Füh­
rung können wir mit einem Streikko­
mitee vergleichen. Die revolutionäre 
Partei muß einen ständigen Dialog 
mit den außerhalb der Partei stehen­
den Arbeitern führen. Die Partei 
wird dementsprechend ihre Taktiken 
nicht frei erfinden, sondern es sich 
zur wichtigsten Aufgabe machen, von 
den Erfahrungen der Massenbewegung 
zu lernen, und von diesen zu verall­
gemeinern. Die großen Ereignisse 
in der Geschichte der Arbeiterbewe­
gung stellen die Richtigkeit dieses 

^^eges über allen Zweifel. Die Arbei- 
^^er der Pariser Kommune 1871 errich­
teten einen neuen Staat, einen Staat 
ohne stehende Armee, ohne Bürokra­
tie, einen Staat, in dem alle Beam­
ten und öffentlichen Funktionsträger 
jederzeit abwählbar waren und den 
Durchschnittslohn eines Arbeiters er­
hielten usw., b e v o r Marx damit 
begann, verallgemeinernde Aussagen 
über die Natur und die Struktur ei­
nes Arbeiterstaates aufzustellen. Ein 
anderes Beispiel ist das der Peters­
burger Arbeiter, die 19o5 unabhängig 
von der bolschewistischen Partei, ja 
sogar gegen den Willen der lokalen 
bolschewistischen Parteiführung ei­
nen Arbeiterrat bildeten. Lenin nahm 
eine argwöhnische, wenn nicht sogar 

^^tblehnende Stellung zum Petersburger 
Arbeiterrat ein. Wir müssen Rosa 
Luxemburg beipflichten, wenn sie 19o4 
schreibt: "Die Kampftaktik der So­
zialdemokratie wird in ihren Haupt- 
zügen überhaupt nicht 'erfunden', 
sondern sie ist das Ergebnis einer 
fortlaufenden Reihe großer schöpfe­
rischer Akte des experimentierenden, 
oft elementaren Klassenkampfes. Auch 
hier geht das Unbewußte vor dem Be­
wußtsein, die Logik des objektiven 
historischen Prozesses vor der sub- , 
jektiven Logik seiner Träger." (Die 1 
neue Zeit, 19o4, S.491). !

Die Aufgabe der Marxisten ist es, 
die lebendige, sich ständig weiter 
entwickelnde Erfahrung des Klassen- i 
kampfes zu verallgemeinern, um de» 
instinktiven Drang der Arbeiterklas­
se, die Gesellschaft auf sozialisti­
scher Grundlage zu reorganisieren, 
bewußten Ausdruck zu verleihen.

Da die Arbeiterklasse alles andere

als ein monolithischer Block ist and 
weil der Weg, der zum Sozialismus 
führt, keineswegs erkundet ist, kon-- 
nen und müssen große Differenzen 
über Strategie und Taktik innerhalo 
der revolutionären Partei existie­
ren. Die Alternative hierzu ist eine 
bürokratische Partei oder die Sekte 
mit ihren "Führern". Y/enn daher 
Trotzki in Bausch und Bogen behaup­
tet, daß "jeder ernsthafte Fraktions- 
kampf in einer Partei letztlich im­
mer eine Widerspiegelung des Klas­
senkampfes ist" (Trotzki, In Defense 
of Marxism, New York 1942, S.Go), 
so können wir das nur bedauern. Das 
grenzt an vulgär-materialistische In­
terpretationen des menschlichen 
Denkens, das als geradliniges Pro­
dukt der jeweiligen materialisti­
schen Bedingungen hingestellt wird.
Der Druck welcher Klassen trennte 
Lenin von Luxemburg (19o4), Trotz­
ki von Lenin (19o3-1917), welche 
Verschiebungen des Klassenmilieus 
liegen dem Zick-Zack-Kurs eines 
Plechanow zugrunde:: 19o3 mit Lenin, 
19o3 gegen Lenin, 19o5 gegen Lenin, 
dann wieder mit Lenin und schließ­
lich, das ist richtig, sein end­
gültiger Bruch mit Lenin und mit 
der revolutionären Bewegung über­
haupt. Lassen sich die Differenzen 
in den Imperialismustheorien Lenins 
und Luxemburgs aus einer Analyse 
ihrer Stellung in der Klassengesell­
schaft ableiten? Der wissenschaft­
liche Sozialismus lebt und ent­
wickelt sich aus der Kontroverse.
Und Wissenschaftler, die von glei­
chen Grundannahmen ausgehen, können 
zu unterschiedlichen Hypothesen ge­
langen. Dies nicht nur im wissen­
schaftlichen Sozialismus, sondern 
auf allen Gebieten der Forschung.

Damit die Partei mit der Masse ei­
nen Dialog führen kann, muß sie 
nicht nur Vertrauen in die uner­
schöpflichen Fähigkeiten der handeln 
den Arbeiterklasse haben. Die Par­
tei muß auch die Situation inner­
halb eines Landes richtig ein­
schätzen und sie muß auch die ma­
teriellen und moralischen Verhält­
nisse, in denen sich die Arbeiter­
klasse zu jedem Zeitpunkt befindet, 
kennen. Jede Selbsttäuschung der 
Partei muß den Dialog abschneiden 
und ihn in einen langweiligen Mono­
log verwandeln.

Die Partei muß sich dem Ganzen un­
terordnen. Und deshalb muß die in-



rartex dem Verhältnis der Partei
zur Klasse entsprechen. Der Manager 
einer Fabrik kann und muß seine 
Pläne im geheimen entwickeln, um 
dann die Arbeiter vor vollendete 
Tatsachen zu stellen. Die revolutio­
näre Partei, die sich anschickt, 
den Kapitalismus zu stürzen, kann 
nicht einen Begriff der innerpartei­
lichen Diskussion teilen, der die
aktive Teilnahme der Arbeitermastteri
ausschließt. Die Ergebnisse derar­
tiger Diskussionen sind meist "ein­
stimmige” Beschlüsse, die der Klas­
se dann als vollendete Tatsache 
vorgesetzt werden. Da die revolu­
tionäre Partei keine von den Inter­
assen des ganzen Proletariats ge­
trennten Interessen haben kann, 
sind alle Probleme, die die Partei 
hat, auch Probleme der Klasse. Sc 
sollten sie deshalb der Klasse 
stets offen dargelegt werden.

Die offene, freie Diskussion, wie 
sie oft in Streikversammlungen zu 
beobachten ist und die darauf ab­
zielt, einen Beschluß herbeizufüh­
ren, der die Einheit in der Aktion 
ermöglicht, sollte auch in der re­
volutionären Partei, vorherrschen.
Das bedeutet, daß die Diskussionen 
über alle wichtigen Fragen in hel­
lem Tageslicht geführt werden soll­
ten, in de£ allen zugänglichen Pres­
seorganen der Partei. Die Masse der 
Arbeiter soll an den Diskussionen 
teilnehmen können, soll Druck auf 
die Partei, ihren Apparat, ihre 
Führung ausüben (4).

Die revolutionäre Partei sollte sich 
vor allem au "Kommunistischen Ma­
nifest” orientieren, wenn es dort 
heißt t

”In weicnem Verhältnis stehen die 
Kommunisten zu den Proletariern 
überhaupt? Die Kommunisten sind kei­
ne besondere Partei gegenüber den 
anderen Arbeiterparteien. Sie haben 
iceine von den Interessen des ganzen 
Proletariats getrennten Interessen, 
lie stellen keine besonderen Prin­
zipien auf, wonach sie die prole­
tarische Bewegung modeln wollen.
Die Kommunisten unterscheiden sicr 
von den übrigen proletarischen Par­
teien nur dadurch, daß sie einer­
seits in den verschiedenen nationa­
len Kämpfen der Proletarier die ge­
meinsamen, von der Nationalität un­
abhängigen Interessen des gesamten 
Proletariats hervorheben und zur

durch, dau sie in den verscnieaenen 
Entwicklungsstufen, welche der Kampi 
zwischen Proletariat und Bourgeoisie 
durchläuft, stets das Interesse der 
Gesamtbewegung vertreten. Die Kommu­
nisten sind also praktisch der ent­
schiedenste, immer weiter treiben­
de Teil der Arbeiterparteien a].ler 
Länder; sie haben theoretisch vor 
der übrigen Masse des Proletariats 
die Einsicht in die Bedingungen, den 
Gang und die allgemeinen Resultate 
der proletarischen Bewegung vorau«.”

(übersetzt von Volkherd äSosler)

Anmerkungen

(1) Bedauerlicherweise muß festga-
stellt werden, daß Trotzki die Ge­
fahren des bürokratischen Konser­
vativismus innerhalb der tcotzki- 
stischen Organisationen mit einem 
Federstrich beiseite schob und ^
sich in vulgär-materialistische In­
terpretationen des Bürokratismus 
flüchtete. Als J.P.Cannon, der 
Führer der amerikanischen Trotz­
kisten, bürokratischer, konserva­
tiver Verhaltensweisen beschuldigt 
wurde, wandte Trotzki ein, diese 
Beschuldigungen basierten auf ei­
ner ”rein psychologischen Abstrak­
tion, da diesem Konservativismus 
keine spezifischen gesellschaft­
lichen Interessen sichtbar zugrun­
de lägen.” (Trotzk i, "In Defense
of Marxism", New York 1942, S.81). 
Welche sozialen Interessen, ver­
trat dann jener Parteiapparatschik, 
als dessen Archetyp Stalin gilt, 
in der Periode vor 1917? (

(2) Trotzkis und Lenins Haltung 
gegenüber dem Kronstädter Aufstand 
werden oft von Menschewiki, Anar­
chisten und anderen linken Kriti­
kern als Beispiel der bürokrati­
schen Unterdrückung genannt. In 
Wirklichkeit war der Kronstädter 
Aufstand zunächst ein Aufstand der 
Bauern und Halbbauern gegen die 
Städte. Daher nahm die gesamte in­
nerparteiliche Opposition - Schlap- 
nikows und Kollontais "Arbeiter­
opposition” eingeschlo3sen - aktiv 
an seiner Niederschlagung teil?
und in seinen Fußstapfen folgte 
die Politik der Konzessionen an 
den Kleinkapitalismus, an die Bau­
ernschaft, die NEP (Neue ökonomi­
sche Politik). Die Frage des Kron­
städter Aufstands, ebenso wie die 
Geschichte der frühen Oppositions-



gruppen, ist ein faszinierendes 
Thema, das eine besondere Unter­
suchung verdient.

(*3) Niemand in Rußland zweifel­
te 1917 daran, daß Trotzkis politi­
sche Gruppe allein - die Meschra- 
jonzi, die vor ihrem Anschluß an 
die Bolschewiki etwa 4ooo Mitglie­
der hatte - viel zu klein war, als 
daß sie einen ernsthaften Einfluß 
auf den Gang der Ereignisse hätte 
ausüben können. Ähnlich kann man 
Trotzkis Äußerung von 1921 über die 
KAPD verstehen: "Nicht mehr als 
3o - 4o 0 0 0 Mitglieder." Trotzki 
wollte damit die geringe politische 
Bedeutung der KAPD kennzeichnen. 
(Trotzki, The First Five Years ©f 
the Communist International, London
1953, Bd. II, S.26)

((4) In einigen Fällen ist die Ge­
heimhaltung gerechtfertigt und jeder 
klassenbewußte Arbeiter wird das 
verstehen. So wie Streikversammlun­
gen für die Kapitalisten und ihre 
Zeitungsleute und andere Agenten 
geschlossen werden können, so gibt 
es Momente im Leben der revolutio­

nären Partei, die geheim gehalten 
werden müssen. Aber in allen sol­
chen Fällen sollte die Partei dazu 
in der Lage sein, dies vor den Ar­
beitern zu vertreten und sie davon 
zu überzeugen, daß keine grundle­
genden politischen Entscheidungen 
vor ihnen verborgen werden sollen.
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druck dar Erste jo&abe von 
1G.13, Format 2£,5 x 21 cm 

5©ti»n, flambier Ein- 
b&r.d Im Schuber 
Dia 20,00
fttudtonauegaba DM 20,00

__ _ ___ __ ____ ^

kn „WohNflhrtsateat"
Di© ©chwvx%>ch©n Massen- 
ctr©T;s Im \flnt©r 1 »59/70 
ca. 160 öeNm, ca. DM 0̂,00

Problem© floidi l i l ioha  
Petit!* Bard 30

agit-buch-vertrieb-gmbh 6000 frankfurt 90

n e u e r sch e in u n g  jun ius~d ru ck e

karl august witjffogel
Wirtschaft und gesellschaft Chinas
versuch der wissenschaftlichen
a n a l y s e  e i n e r  g r o s s e n  a s i a t i s c h e n
a g r a r g e s e l l s c h a f t
r e p r i n t  der  e r s ta u s g a b e  von 1933
792 s e i t e n  dm 1 8 ,0 0

w it ;£ fo g e ls  1931 v e r ö f f e n t l i c h t e s  
buch war der  g r o s s a n g e l e g t e  ver ­
su ch ,  d i e  t h e o r i e  der  " a s i a t i ­
schen P ro d u k t io n sw e ise"  an der  
W i r t s c h a f t s g e s c h i c h t e  " e in e r  g r o s ­
sen  a s i a t i s c h e n  a g r a r g e s e l l s c h a f t "  
zu e n t f a l t e n  und damit z u g l e i c h  
d i e  g e s e l l s c h a f t l i c h e n  V o r a u s s e tz ­
ungen d a r z u s t e l l e n ,  a u f  d i e  der  
Im p er ia l i sm u s  i n  a s i e n  g e t r o f f e n  
i s t  und a u f  d i e  d i e  r e v o l u t i o n  
d o r t  zurü ck g eh t .

' 'pziger c .i.rce C7c tolefon 77 91 57



m r

Ä
an  

IJ m

B a n d  I
Von den Anfängen der pro­
letarischen Jugendbewegung 
bis zur Gründung der KJI

mm
Band IS
Gründung und Aufbau 
der KJI
Band II! '
Der Kampf um die Massen
Vom II. zum V Weltkongreß

□

|pro Öancf] 
a,DM7

trikont 8 Münchon 80 
Jo*«ph»burgstraß« 16 

Tel. 4338 74 
BAG-Nr.1fc.515


